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  Prolog


  Nur noch leise dringen die obszönen, aufgepeitschten Geräusche der geladenen Gäste durch die hohen Glastüren der Villa hinaus in die lauwarme Nacht, während ich meine Maske abstreife, und mit den Pumps in den Händen, barfuss über das weiche Gras in Richtung Bootshaus laufe. Noch immer erhitzt von der gierigen Zügellosigkeit in allen Räumen, erreiche ich den kleinen See, dessen Oberfläche durch den aufkommenden Wind ebenso aufgewühlt ist, wie ich selbst.


  Atemlos versuche ich mich zu beruhigen, und tauche meine Füße in das kühle Nass, bis eine beunruhigende, und doch sanft klingende Männerstimme zu mir herüber weht.


  »Du fandest es also zu heiß zum Ficken, meine kleine Schlampe, dann sollte ich dich besser abkühlen. Vielleicht wird dir gefallen, was ich mir für dich ausgedacht habe.«


  Anscheinend bin ich nicht die einzige, die sich von den anderen abgesetzt hat, schießt es mir spontan in den Kopf, als die plötzlich spaltbreite Öffnung der Bootshaustür einen Lichtkegel in die Dunkelheit treibt. Blitzschnell gehe ich in die Hocke, um mich zu verstecken. Doch mein Fuß tritt geräuschvoll auf ein Stück brechendes Holz. Erschrocken werfe ich mich in das kühle Gras, als die Tür mit einem knarrenden Geräusch, ruckartig geöffnet wird. Wie ein Dieb verharre ich stoßweise atmend am Boden, während die Augen der Stimme, dessen Gesicht durch eine Vogelmaske bedeckt ist, über mich hinweg gleiten. Erleichtert begreife ich, dass er mich in der Dunkelheit nicht erkennen kann, und beginne kriechend dem Licht zu folgen, als hätte es einen Köder ausgeworfen, um meinen Verstand zu fischen, der im Dunst meiner Neugier versinkt. Was bleibt ist die Brise, die sich vom See getrieben um meine Haut schmiegt, wie ein fesselndes Seil, und mich unsichtbar bändigt. Von der Dunkelheit ermutigt, richten sich meine Augen auf seinen vor Kraft strotzenden Oberkörper, bis mein Gehirn endlich erfasst, dass dieser Mann vor einem übergroßen Käfig mit Stahlrohen steht, der sich an einer dicken Kette hängend, von der Decke etwa 1 Meter über dem Boden schaukelnd, bewegt.


  Als wären meine Fragen für ihn spürbar, tritt er plötzlich beiseite, und präsentiert mir eine im Käfig kniende, nackte Frau, deren Augen und Nase mit einem Tuch bedeckt sind. Ihre Hände und Beine scheinen straff mit dicken Lederbändern fixiert zu sein, welche die Stahlstangen schmücken wie Geschenkschleifen, in dessen Hohlraum sie freischwebend kniet. Fast zärtlich wiegt er den Käfig um seine eigene Achse, bis er sich schwankend zu drehen beginnt.


  Ich kann sehen, dass der Abstand der Schienen ihre Schenkel auseinander zwingt, und das rosa Fleisch ihrer Möse sich nach außen wölbt, wie die verlockenden Lippen eines sinnlichen Mundes.


  Noch immer fasziniert von diesem herrlichen Anblick, spüre ich den Blick seiner ausdrucksstarken Augen in meine Richtung wandern, als wollte er meine Fährte aufnehmen. Zitternd halte ich den Atem an, doch wieder geschieht nichts. Die Dunkelheit ist mein Schutz, sie hat mich verschlungen. Dennoch befürchte ich mein hämmerndes Blut in den Adern könnte mich verraten, als er beginnt ihr Haar zu einem Zopf zu flechten, um es oberhalb ihres Rückens mit einer aufliegenden Stange zu verknoten, und sie dadurch zwingt, ihm ihre schutzlose Kehle darzubieten.


  Obwohl ich einige Meter entfernt bin, kann ich ihre gurrenden Geräusche empfangen, bis er ihre sinnlichen Lippen mit einem Mundspreitzer öffnet, um ein lautloses O zu formen. Wie ein Künstler kreiert er ihren Körper, und beginnt ihre herrlichen Titten zu bondagieren, die das Aussehen prall gefüllter Ballons annehmen. An ihre rötlich schimmernden, harten Nippel hängt er kleine Behältnisse, von vielleicht 10 Zentimetern Größe. Wie winzige Henkeleimer aus Aluminium, schießt es mir spontan in den Sinn, die mit einer gezackten Klammer am Henkel, sich bissig quälend in das warme, zarte Fleisch ihrer empfindlichen Nippel krallen.


  Ich kann sehen, wie seine Hand sanft über ihre wohlgeformten Arschbacken streicht, um schlagend einen feinen Rotton auf ihre helle Haut zu zaubern. Stöhnend rinnt ein Fluss Speichel aus ihrem Mund, der sich vom Kinn auf ihre Titten ergießt, während er ihr einen Latexdildo in die zuckende Vulva presst, der an einer langen, hohlen Stahlstange befestigt ist. Konzentriert, so als würde er einen Faden durch ein Nadelöhr ziehen, schiebt er einen dünnen Schlauch in das stählerne Gestänge, dessen äußeres Ende mit einem Wasserhahn verbunden ist. Über ihren Schenkel streichelnd, öffnet er kurz darauf den Hahn, um einen Fluss freigelassenen Wassers vehement in ihre Möse zu pumpen, der sie brodelnd füllt. Bewundernd hängen sich meine Augen gierig an jeden einzelnen Tropfen, der nach Freiheit suchend, ihr pochendes Geschlecht wieder verlässt. Zugleich dringt das Geräusch eines einsetzenden Motors zu mir herüber, der die Stahlstange samt Dildo, plötzlich fickend zum Leben erweckt.


  »Ich hoffe, das kühlende Nass gefällt dir meine Sklavin, und es befreit dich von der Hitze, die dich so lustlos gemacht hat«, höre ich seine leisen Worte sich mit dem Schwall des Wassers aus ihrer Fotze vermischen, dass längst seine Füße umspült.


  Obwohl die Gefahr erwischt zu werden über mir schwebt, krieche ich ein kleines Stück näher. Erst jetzt kann ich erkennen, dass er nach einem schmalen Schlauch greift, der an der seitlichen Holzwand, mit einem weiteren Wasserhahn verbunden ist. Langsam öffnet er den Regler, und richtet einen spitzen Wasserstrahl aus der Entfernung, auf die Alubehältnisse an ihren Titten, die sofort ein quälendes Gewicht entwickeln.


  »Nein, wir lassen uns Zeit, nicht wahr, meine Hübsche?«, höre ich ihn mehr mit sich selbst sprechen, als er das aufgefangene Nass behutsam aus den kleinen Wassergewichten entfernt, um sie kurz darauf wieder zu füllen. Fasziniert von diesem wiederholenden Schauspiel, entdecke ich zitternd, wie sehr mich der Anblick ihrer nach unten gezwungenen Nippel erregt. Wie gebannt starre ich auf ihren sich windenden Körper, als er seinen harten Schwanz aus der Hose befreit, um ihn balzend vor ihrer Mundfotze hin und her tanzen zu lassen, wie ein paarungswilliges Tier. Noch immer rinnt das Wasser unaufhörlich in ihr Innerstes, rinnt entlang ihrer Schenkel, und ergießt sich wie ein Bach unter ihrem leidenden Körper, der in den Fluten zu ertrinken droht. Stöhnend beobachte ich den Fick der Stahlstange, die sich noch immer unnachgiebig zwischen ihre rosigen Schamlippen bohrt.


  Und dann ist es soweit, das Gewicht an ihren Nippeln wird zu groß, erhöht scheinbar für Sekunden den Schmerz, bis die Zähne der Klammern heiß nachgeben, und hinab rutschen, um ihre Nippel brennend von der Last zu befreien. Genau in diesem Moment prescht sein Schwanz bis in ihre Kehle vor, um ihre Mundfotze strafend für den Verlust zu ficken. Minutenlang taucht er immer wieder zwischen die warmen Lippen, bis er ihr seine Lustpeitsche abrupt entzieht, und ebenso die fickende Stahlstange. Zurück bleibt eine zuckende Fotze, deren produzierter Saft hinunter tropft, wie der Honig aus einem umgekippten Glas. Langsam taucht er seinen Schwanz in die feuchte Höhle, wie eine Schöpfkelle, um sich einen Teil dieses Saftes zu sichern, während er zärtlich über ihre Seiten streicht, und sich aufbauend vor ihrem Gesicht platziert.


  »Heute hast du es nicht verdient, das Sperma deines Herrn in deiner Mundfotze zu schmecken, doch ich werde sie mit meinem Natursekt ausspülen und reinigen, damit du in Zukunft deine Worte besser wählst. Hast du mich verstanden?«


  »Jaaa … mmein … Herr«, höre ich ihre sabbernde Antwort aus dem Mund fließen, bevor sein Schwanz dieses weich umrandete O erneut stopft, und er seinen Sekt bis auf den letzten Tropfen hinein spült. Entsetzt und fasziniert zugleich, verfolge ich den goldenen Strom der Sekunden später übersprudelnd zurückfließt, bis sich plötzlich eine große Hand von hinten über meinen Mund legt. Geschockt von der unerwarteten Berührung, schlage ich wild gestikulierend um mich. Doch die Kraft des Mannes der mich hält erstickt jeden Widerstand im Keim, während er mich mit ausladenden Schritten, zum Bootshaus trägt…


  Marie


  Schon länger begleitet mich ein Gefühl von Unruhe. Meine beste Freundin Theresa hatte seit Wochen keine Zeit mehr für mich, und nun ist sie verreist, und ich habe keine Ahnung, wann sie zurückkommen wird. Normalerweise ist es nicht ungewöhnlich, dass Tess unterwegs ist. Sie verreist mehr, als sonst jemand den ich kenne, und bislang hat es unserer Freundschaft nicht geschadet. Im Gegenteil, wir sind eng miteinander verbunden, auch wegen Shadow, unserer Gemeinschaftskatze, die bei mir lebt, wenn meine Freundin unterwegs ist.


  Allerdings schien ihr Aufbruch diesmal ungewöhnlich überstürzt zu sein. Als Tess mich informierte, war sie bereits auf dem Flughafen. Ich hörte eine Lautsprecherdurchsage im Hintergrund, und konnte sie kaum verstehen. Ein Gewirr von Stimmen drang durch den Hörer in mein Ohr, und sie musste schreien, damit ich überhaupt etwas verstehen konnte. Bruchstückhaft verknüpfte ich ihre Worte, und verstand, dass ich Shadow abholen müsse. Sie würde sich ganz bald melden, und es wäre alles in Ordnung. Sobald sie zurück sei, würde sie mir alles erklären. Erklären? Was? Es war, als hätte mir jemand die Luft zum Atmen genommen. Tess war auf dem Flughafen! Ich fuhr sofort in ihre Wohnung, in der Hoffnung, sie hätte vielleicht einen Brief für mich hinterlassen. Doch da war nichts, kein Hinweis, nur Shadow die ihren Unmut heraus jammerte, und beleidigt in den Katzenkorb sprang. Mein Kopf wusste sofort, dass diese Reise etwas mit einem Kerl zu tun hatte. Die Frage war nur, wird er bleiben, oder gehen? So wie dieser Bassist vor einem Jahr. Sie hatte von seiner Musik geschwärmt, seinen sensiblen Fingern, die sie so oft streichelten, und um den Verstand massierten. Aber was so aufregend begann, endete bereits nach ein paar Monaten. Tess hatte herausbekommen, dass er anscheinend auch andere weibliche Fans mit seinen Fingerfertigkeiten beglückte. Und so feierten wir seinen Abgang mit einigen Flaschen Wein, bis wir uns gegenseitig den Nacken massierten, und Geheimnisse anvertrauten, die man nur seiner besten Freundin preisgibt. In dieser Nacht blieben wir eng aneinander gekuschelt auf meinem Sofa liegen, und ich musste dabei an unseren alten Freund Adrian denken. Während ich ihrem Atem lauschte, drangen Adrians Augen in mein Gedächtnis, so als würde er uns betrachten. Adrian, der mich noch immer mein Bett zerwühlen lässt, während meine Finger in mein heißes, pulsierendes Lustzentrum dringen, und ich mir vorstelle, es wären seine…
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  Damals begegnete ich Adrian sehr oft, die Mädels an der Uni waren verrückt nach ihm. Sein Oberkörper glich einem Trapez, und seine Augen waren unergründlich. Im Sonnenlicht funkelten sie smaragdgrün, doch wenn seine Stimmung sich änderte, wechselten sie die Farbe, und wurden dunkel wie ein tiefer See. Aber noch aufregender war für mich sein spezieller Duft, der einen ganzen Raum füllen konnte, selbst wenn er ihn längst verlassen hatte. Es war diese spezielle Mischung aus seinem Eau de Toilette, und dem Duft seiner Haut. Angenehm männlich, wie ein Aphrodisiakum. Natürlich kannte er seine Anziehungskraft, und ließ auch keinen Zweifel daran, dass er jede haben konnte, wenn er sie nur wollte. Mich allerdings, ignorierte er mit Beharrlichkeit. Ausgerechnet mit ihm sprach Theresa damals, als ich die Stufen der Uni herunter eilte. Tess und ich waren verabredet, weil wir gemeinsam im Erotikladen stöbern wollten, wo sie seit einiger Zeit arbeitete.


  Ich konnte es kaum glauben, als ich die Beiden entdeckte. Sie stand da, in ihrer weißen Baumwollhose, mit dem leicht durchschimmernden Stringtanga, der ihre prallen Backen teilte. Und wenn sie lachte, bebten ihre apfelgroßen Brüste, deren Nippel sich hart durch das enge Shirt drückten, als wollten sie gebändigt werden. Sie war genau das Gegenteil von mir. Mein Arsch war klein und flach, und meine Titten so riesig, dass man ständig befürchten musste, ich würde das Gleichgewicht verlieren, und nach vorn überkippen. Sie bot einen wunderschönen Anblick, und es erstaunte mich nicht, dass sie ihn dazu gebracht hatte, mit ihr zu flirten. Adrian… selbst in diesem Moment schien ich unsichtbar für ihn zu sein, bis er plötzlich seinen Kopf drehte, und mir begrüßend die Hand reichte. Blitzartig griff ich danach, und prompt erhielten wir einen hörbaren Stromschlag, als hätte ich mich gerade elektrisch Entladen.


  Entschuldigend murmelte ich verstört ein paar Worte, während seine Augen so tief in mich eindrangen, dass ich glaubte, er würde meinen Kopf penetrieren. Die Röte schoss mir in die Wangen, und ich war dermaßen durcheinander, dass ich erst später registrierte, auf welche Weise Theresa ihm die Hand zum Abschied reichte. Ich hatte versucht es zu ignorieren, und doch wusste ich tief in mir, dass ich ihre weich anmutende Geste sehr wohl wahrgenommen hatte. Ich hatte gesehen, wie ihre Hand verspielt durch ihr Haar strich, und sie ihren Kopf keck in den Nacken warf, wie ein stolzes Pferd. Natürlich begegnete ich Adrian auch in den Vorlesungen, doch sein starkes, kühles Wesen ließ mich verstummen, und so lächelte ich ihn schüchtern an, bis er eines Tages verschwunden war.


  Aber meine Träume blieben, und in den Nächten, in denen seine durchdringenden Blicke immer wieder meine Begierde aufschreckten, wie Scheinwerferlicht ein Reh auf dunkler Straße, tanzten die Gedanken zusammen mit Theresas zuckersüßen Worten durch meinem Kopf. Ich freue mich, wenn du anrufst.


  Ich habe sie nie danach gefragt, ob er sie tatsächlich angerufen hat. Nein, diese Antwort will ich nicht hören. Sie war immer die Schöne, und ich wollte nicht das Biest sein.


  Doch an diesem Tag war ich eifersüchtig auf sie, auf ihre Schönheit und vor allem auf ihren herrlichen Körper. Aber sie ignorierte meine Stimmung mit ihrem unnachahmlichen Dickkopf, und trieb mich, fast hinter sich her zerrend durch die Fußgängerzone, bis zum Erotikladen. Ich war wütend, neidisch, litt Höllenqualen, und dennoch war ich stolz auf ihre starke Persönlichkeit. Ich fühlte mich benommen, denn noch immer schwebte sein Duft über uns, und klebte an unserer Hand wie ein geheimes Elixier, gebraut, um die Sinne zu verwirren. Zum Glück war die Stadtmitte um diese Uhrzeit fast menschenleer, und es dauerte nicht lang, bis Theresa atemlos die Tür zum Laden aufstieß.


  Durch den plötzlichen Klang der Glocke aufgeschreckt, schien ihre Chefin aus ihren Tagträumen aufzuwachen. Aber Tess schien das wenig zu stören und sie erklärte ihrer Chefin aufgekratzt, dass ich nach etwas besonderem für meinen Freund suchen würde. Ich schämte mich, und zischte sie wütend an. Doch Frau Liliental verbündete sich mit ihr, und überließ uns den Laden samt Schlüssel für den Nachmittag - jedoch nicht, ohne vorher noch auf die neue Kollektion von Korsetts zu verweisen. Noch während die Ladenglocke ihren Klöppel schwenkte, und wie ein drohender Finger auf mich zeigte, verriegelte Theresa die Tür, zum Schutz vor eventuellen Käufern. Was machst du denn da, wollte ich rufen, doch ich schwieg, und ließ mir stattdessen eine Korsage nach der anderen aufladen, bis ich einen Berg an Stoff vor mir her trug. Sie zeigte mir ein zweifarbiges Unterbrustkorsett, und erklärte, dass es meine Brüste besonders gut zur Geltung bringen würde. Zitternd ließ ich alles fallen, und antwortete ihr, wie froh ich sei, wenn niemand auf meine riesigen Brüste starrt.


  Ihre Antwort verblüffte mich: »Bist du verrückt? Deine Möpse sind einfach prachtvoll, ich liebe es sie zu betrachten. Und ich bin mir sicher, jeder Kerl fliegt auf sie.«


  Ich konnte nicht fassen, was ich gerade gehört hatte. Wie eine Gefangene ließ ich mich von ihr in die viel zu enge Kabine schieben, und ehe ich mich versah öffneten ihre Finger überfallartig die Knöpfe meiner Bluse, ohne auf Gegenwehr zu stoßen.


  Noch heute kann ich die unzähligen Fragen, die sich mir Knopf für Knopf in mein Gehirn frästen, fühlen. Mir war, als hätte Adrians Handschlag einen Funken der Begierde entzündet, um sie gemeinsam mit Theresas streichelndem Haar auf meiner nackten Haut zum Glühen zu bringen. Verdreht flohen meine Gedanken in alle Richtungen, und schoben die Schuld auf die erotischen Spielzeuge und Dildos um mich herum, die sich wie Rauschmittel in meinem Blut auflösten, bis meine flüchtenden Blicke an einer Standuhr hafteten. Schutzsuchend ergab ich mich dem tickenden Pendel, das unaufhörlich hin und her schwang, um die Grenzen meiner Realität zu durchstoßen wie ein Phallus, der in mein kochendes Blut tauchte, um meinen Verstand zu ficken. Stoßweise begann mein Atem zu rennen, als mein Blick sich liebkosend und nach Zärtlichkeit suchend an Theresas Lippen hängte. Mein Verstand hatte sich aufgelöst, ich hörte nur noch meinen Lebenssaft hinter meinem Trommelfell rauschen. Küss mich, küss mich ... wie du noch niemals zuvor geküsst hast!


  Als hätte sie meinen stummen Schrei gehört, griffen ihre schlanken Hände nach meinen Wangen. Zitternd vor Lust und Erstaunen flüchtete ich in die Dunkelheit meiner sich schließenden Augen, mit dem Wissen, dass ihre warmen Lippen mich in Sekunden verbrennen würden. Auf der Suche nach dem einzig süßen Nektar, schob sich ihre Zunge langsam zwischen meine bebenden Lippen, um davon zu naschen. Lustvolle Klänge strömten in meinen Unterleib, als hätten wir dieses gemeinsame Lied bereits unzählige Male gespielt. Wie in einem Tanz der Begierde umgarnten sich unsere Zungenspitzen bis zur vollständigen Auflösung meiner Sinne. Süchtig nach der weichen Haut, entriss sie meine Brüste der engen Schale des Bh´s. Eine Gier nach mehr erfasste meinen Körper, während meine Hände sich in ihre festen Arschbacken krallten, wie eine Ertrinkende im Meer der Leidenschaft. Lippen und Körper schienen eins zu werden, und meine harten Nippel schrien nach ihrer Berührung. Doch diesmal sprach ich es aus: »Greif sie fest« Kaum hatte ich diese Worte stöhnend hervor gebracht, spürte ich den sanften Druckschmerz ihrer Fingerkuppen. Ein feuchter Hauch füllte die Umkleidekabine mit einem unschuldigen Duft nach Erlösung. Langsam glitt sie mit meinem Slip in ihren Händen nach unten, bis sie mir befahl, mein Bein über ihre Schulter zu legen. Meine Wangen glühten vor Sehnsucht, als ich meinen Kopf an die kühle Oberfläche des Spiegels drückte. Nur für einen kurzen Moment kam mir in den Sinn, fliehen zu wollen. Doch wohin? Und wovor? Der berauschende Duftcocktail hielt mich gefangen, veränderte mich, und rief dieses unsagbare Gefühl in mir hervor.


  Ich fühlte ihre Zunge, die meine Möse leise leckte, bis ihre Finger sich gegen meinen Kitzler drückten, als würden sie eine Schleuse öffnen wollen, um die Quelle meiner überfließenden Gier zu trinken, bis sie versiegt. Keuchend ergab ich mich ihrer Verführung, und erlag einem wunderschönen Orgasmus.


  Tess, habe ich nie von meinen geheimen Fantasien über sie erzählt. Ich wollte nicht, dass sie vielleicht ihre kleine Nase rümpft. Doch im Grunde war alles ihre Schuld. Schließlich waren es ihre Hände und ihre Zunge, die mich in dieser winzigen Umkleidekabine in den Wahnsinn leckten. Vielleicht wäre ja auch alles anders gekommen. Vielleicht, wenn sich nicht dieses Kaleidoskop von fortlaufenden Bildern, dauerhaft in mein Gehirn gebrannt hätte. Selbst heute spüre ich noch immer ein Prickeln zwischen meinen Schenkeln, sobald ich eine Umkleidekabine betrete.
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  Heute bin ich bei Monique in ihrer wundervollen Galerie eingeladen. Monique ist der dunkle Punkt unserer Familie, vergaß meine Mutter nie zu erwähnen, wenn sie von ihr sprach. Das uneheliche Kind ihrer Schwester. Niemand weiß wer der Vater ist. Es ging das Gerücht, der Erzeuger sei ein verruchter, reicher Mann aus den Staaten, und verheiratet. Doch Monique hat das niemals gekümmert, sie lebt ihr eigenes Leben, und lässt die anderen reden. Sie wirkt kühl, und ein wenig entrückt. Vielleicht kommt es durch ihre Haare, dessen dunkler, rotbrauner Ton kaum zu beschreiben ist. Sobald ein Lichtstrahl darauf fällt, beginnt es geheimnisvoll zu leuchten, als wäre sie ein fremdes Wesen. Die Männer stehen darauf, während die Frauen sie neidisch und verstohlen betrachten. Für mich ist sie wie Tess: schön, und eine starke Persönlichkeit, die weiß was sie will. Eine ihrer Besonderheiten besteht darin, die Leute rasant schnell um den Finger zu wickeln, sie neugierig zu machen, und für die Kunst in ihrer Galerie zu begeistern. Wenn ich an sie denke, höre ich immer dieses leise Klingen, dass sie umgibt, und durch ihr Bettelarmband hervorgerufen wird. Im Laufe der Zeit kamen immer mehr Anhänger dazu. Was mich wundert, denn im Grunde ist das nicht ihr Stil, dennoch trägt sie dieses Armband, als wäre es ein verdienter Orden.


  Als ich die Galerie betrete, erkenne ich diesen New Yorker Künstler sofort, obwohl sein Bild auf der Einladungskarte ihm eher schmeichelt. In Natura sieht er noch eigenwilliger aus. Mit einer unglaublichen Größe von 2,05 Metern überragt er sie alle. Monique hatte mich bereits vorgewarnt, und von seinem besonderen Fetisch erzählt. Hochrot läuft er aufgeregt zwischen seinen Bildern umher, als wären es Heiligtümer. Für einen Moment kommt es mir vor, als sei er selbst einem seiner Gemälde entstiegen. Sein kahl rasierter Schädel gleicht einer Eichel, und hinter seinem linken Ohr steckt eine angerauchte, kalte Zigarre, wodurch er einen Schwall von Aschegeruch hinter sich herzieht, der mich an einen Vulkan kurz vor dem Ausbruch erinnert.


  Seine Bilder zeigen meist üppige Frauen, die sich in lustvollen Positionen räkeln. Teilweise mit riesigen Phallussen in ihren Geschlechtern. Alles ist überdimensional dargestellt, sodass man als Betrachter den Eindruck bekommt, von riesigen Geschlechtsteilen verschlungen und erdrückt zu werden. Ich kann förmlich spüren, wie diese provozierenden Bilder die Besucher polarisieren, und wie sie eine faszinierende Elektrizität hinterlassen, die sich langsam aufbaut, um die Luft in der Galerie messerscharf zu teilen.


  Kaum hat Monique mich entdeckt, signalisiert sie mir lächelnd, dass sie in Kürze bei mir sein wird. Ich mag es, sie zu betrachten, und beobachte all die Leute, die sich um sie scharen, weil sie hoffen ihr Glanz würde auf sie abfärben. Erst jetzt entdecke ich zwei gut gekleidete Männer neben ihr, die nicht in das übliche Bild der anwesenden Gäste passen. Vielleicht um sie vor allzu stürmischen Besuchern zu schützen, schießt es mir in den Sinn. Beide wirken extrem anziehend, dennoch klebt mein Blick an dem exzentrisch und arrogant wirkenden Typ, mit den Lederhandschuhen.


  Das feine Leder an seinen Händen verleiht ihm eine unnahbare Note, die mich willkürlich in seinen Bann zieht. Verstohlen richte ich meinen Blick auf ihn, und schnappe während eines Gesprächs seinen Namen auf: André. Doch was ist mit dem anderen Mann? Ich vermag ihn nicht einzuschätzen. Er wirkt kühl, und beängstigend auf mich. Was an seinen mandelförmigen Augen liegen kann, die sich an Monique heften, als würde er sie damit fesseln wollen. Doch davon unbeirrt, fließt ihr helles Lachen zu mir herüber, bis André etwas in ihr Ohr flüstert. Erstaunt stelle ich fest, dass sich ihre Körperhaltung anspannt, und ein zarter Rotton ihre Wangen überzieht, so als hätte sie Rouge mit einem Pinsel aufgetragen. Ohne zu ahnen, über was sie sprechen, werde auch ich sichtbar nervös, denn seine Augen richten sich plötzlich auf mich. Sein Lächeln ist wie eine kühle, und heiße Berührung zugleich. Gänsehaut kräuselt sich über meinen Nacken, bis hinunter zu meinem Rücken. Ertappt und bebend drehe ich mich um, und verlasse den Raum. Doch seine Aufmerksamkeit folgt mir wie ein Schatten. Innerlich zitternd, greife ich nach einem Glas Champagner, das ich im Vorbeilaufen vom Tablett eines Kellners pflücke. Du machst dich lächerlich, trommelt es aufbegehrend hinter meiner Stirn, und ich drehe mich abrupt um, da ich die Anwesenheit von André hinter mir vermute. Aber ich habe mich getäuscht, stattdessen stehe ich allein im Schatten des menschlichen Vulkans, der noch immer hochrot seine Zigarre und den Schwall kalten Rauchs mit sich herumträgt. Erschrocken und ein wenig kokett greife ich nach einer Haarlocke, die sich im Laufe der Zeit aus meiner Hochfrisur gelöst hat, und lächle ihn an. Ich kenne meine Ausstrahlung, und wage es ihn anzusprechen, um ihm für seine gelungenen Bilder zu gratulieren. Die Enge meiner Korsage nimmt mir die Luft zum Atmen, sodass ich gezwungen bin, noch aufrechter zu stehen. Ohne seine Antwort abzuwarten, lasse ich ihn hinter mir, und eile in den angrenzenden Raum, der ebenfalls voller Menschen ist und einen gewissen Schutz vortäuscht. Dankbar dem Riesen entkommen zu sein, kippe ich den Rest des prickelnden Traubensaftes hinunter, während André plötzlich an meiner Seite steht. Irritiert blicke ich ihn an, denn er schafft es schon wieder, mich aus der Fassung zu bringen. Seit Ewigkeiten ist das keinem Mann mehr gelungen. Als letztes Mittel versuche ich mich hinter einem empörten Gesichtsausdruck zu verstecken. Doch ich ahne, dass er weiß, was unter meiner perfekt gestylten Hülle verborgen liegt.


  Meine Wangen glühen auf, als er mir unerwartet ein frisches Glas Sekt reicht, und obwohl sein Lederhandschuh nur für einen winzigen Moment meine Haut streift, reicht es aus, mich erzittern zu lassen. Ich versinke in mir selbst, als seine dunkle Stimme sich an mich richtet.


  »Ich habe Hunger, begleiten Sie mich zum Essen!«


  [image: image]


  Als ich meine Augen öffne, spüre ich noch immer dieses unfassbare Gefühl der vergangenen Nacht in mir. Ich kann kaum glauben, dass es schon Wochen her ist, seit André mich aus der Galerie lockte, um seinen Hunger zu stillen. Das Restaurant, in das wir anschließend gingen, hatte sicherlich die edelste Küche, die ich bislang kennen lernen durfte. Doch selbst in diesem Ambiente, trennte sich André nicht von seinen Handschuhen. Ich war versucht ihn zu fragen warum, schob den Wunsch jedoch beiseite. Im Laufe der Wochen stellte ich sogar fest, dass es mir gefiel, und ich begann die Tatsache zu genießen, mit einem außergewöhnlichen Mann befreundet zu sein. Wir waren fast täglich verabredet, gingen gemeinsam ins Theater, oder besuchten Konzerte. Ich lernte unzählige Akteure und Künstler durch ihn persönlich kennen, und immer wieder stellte er mich als eine liebe Freundin vor. Schleichend umgarnte er mich mit einem Netz der Faszination für ihn, und sein Leben. Ich wurde die Gefangene seiner Aura.


  Unser Umgang wurde immer intensiver, und obwohl er mich niemals berührte, fing ich an, genau davon zu träumen und mich danach zu sehnen. Der Ledergeruch seiner wechselnden Handschuhe machte mich ganz verrückt, und ich sehnte mich danach, sie auf meiner nackten Haut zu spüren. Eines Abends holte er mich um 23 Uhr von zu Hause ab. Sein Anruf kam unerwartet, etwa eine Stunde vorher. Ungewohnt fordernd, bat er mich unter meinem Abendkleid keine Wäsche zu tragen. Ich war vollkommen durcheinander, und schwebte zwischen Rebellion und Neugier, doch letztendlich fügte ich mich seinem Wunsch. Als er mich kurz darauf abholte, war zunächst alles wie immer, und doch pulsierte mein Blut stärker zwischen meinen Schenkeln, so als wolle es meine Möse zuckend traktieren. Ich versuchte es auf die Hitze des Sommertages zu schieben, und war froh, als wir raus an den See fuhren, dessen Geschichte schon immer geheimnisvoll war. Die Luft hier war kühler und reiner als in der Stadt. Das würde sicher helfen, meinen Verstand zu klären. Doch meine Gedanken hielten nicht still, sie pochten in meinen Schläfen, und wussten es besser. Sie flüsterten von vergangenen Stadtgeschichten über geheime Treffen mit Liebhabern von masochistischen Spielen, in diesem entlegenen Park. Sicher waren sie nur erfunden, versuchte ich mich noch immer zu beruhigen, als André auf ein stark bewachtes Grundstück fuhr. Langsam folgte er einer Lichterkette, die uns bis zum Ende einer Wiese führte, wo bereits ein dutzend Limousinen parkten. Menschen, deren Gesichter im diffusen Licht der Nacht kaum erkennbar waren, gingen lautlos auf ein gigantisches, gusseisernes Tor ohne Mauern und Begrenzung zu. Dieses Tor stand einfach da, wie ein Monument, dessen geöffnete Flügel uns begrüßten. Ich wollte etwas sagen, doch ich befürchtete meine Worte könnten die geheimnisvolle Stimmung zerstören. Endlich erreichten auch wir das Tor, wo uns ein tadellos gekleideter Butler, mit weißen Handschuhen begrüßte. Fordernd, bat er leise um die Einladungskarte. Ich dachte, nun wäre alles vorbei. Man würde uns entdecken, und von der Wiese jagen. Aber stattdessen legte André diesen seltsamen Schlüssel in seine Hand, dessen Bart in das Schloss der Flügeltür passte. Ein Schlüssel, als Eintrittskarte für eine offene Wiese, und ein Tor ohne Mauern…


  »Danke Sir, willkommen« hörte ich den Butler sich erneut an uns richten. Vollkommen überwältigt, griff ich nach der venezianischen Maske, die er uns mit auf den Weg gab.


  »Sie wird dich durch die Nacht begleiten, meine Liebe« höre ich seine Stimme erneut hinter seiner eigenen Maske in meinem Kopf flüstern, als würde alles noch einmal geschehen….


  »Ich fühle mich wie Cinderella, die gerade ihre Schuhe überstreift«, flüstere ich leise, während seine Handschuhe meine Wangen berühren, und er das Band hinter meinem Kopf mit einem Knoten verschließt. Bewegt von dieser zarten Berührung, ergebe ich mich dem Geruch des Leders, der unerwartet meine Nase umweht. Bebend fahren meine Finger über das kühle Material der Maske, die außer meinem Mund, alles bedeckt, und mir ein zweites Gesicht verleiht. Ein zweites ICH, das plötzlich erneut von einem lustvollen Begehren durchflutet wird. Langsam lasse ich meinen Blick über den spiegelglatten See, an dessen Ufern sich unzählige Fackeln befinden, schweifen. Im Schatten der Feuer erkenne ich ein Kornfeld, dessen mannshohe Ähren sich im aufkommenden Wind hin und her wiegen, bis das Krachen von geborstenem Holz, mich aus meinen Gedanken in die Nacht zurückholt. Erschrocken blicke ich zur Seite, und sehe einen weiteren, maskierten Mann. Seine Haltung ist mir vertraut, und doch kann ich nicht sagen warum. Ohne ein Wort überreicht er André einen kleinen Brief, den er schweigend überfliegt. Nur kurz möchte ich fragen, was darauf steht, doch die Maske versetzt mich in einen Zustand von Hypnose. Wie in Trance lasse ich mich von ihm bis zum Rand des Feldes ziehen, während er dem anderen Mann folgt. Als er sich umdreht, hebt er seine Hand zum Zeichen des Abschieds. Und dann ist er verschwunden, so schnell wie er gekommen ist. Doch mir bleibt keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn plötzlich greifen Andrés Hände nach meinem Hals, und schmücken ihn mit einem beringten Lederhalsband. Alles geht so schnell, dass ich vergesse zu protestieren. Staunend tasten meine Fingerspitzen über das weiche Leder, das ihn eng umspannt. Wie in Zeitlupe registriere ich das Einrasten der kurzen Katzenleine, mit welcher er mich ohne auf Gegenwehr zu stoßen, durch das Kornfeld führt. Dieses Gefühl ist so mächtig, dass ich es kaum wage zu atmen. Ein Gefühl, ähnlich wie bei einem Orgasmus.


  »Komm hier entlang Marie, ich werde dir geben, was du dir erträumst«, flüstert er zärtlich in meine Richtung, während die Ähren des Korns peitschend meine nackten Arme berühren, bis wir auf eine Gruppe von maskierten Männern und Frauen treffen, die einen Kreis um einen wuchtigen, riesigen Holztisch bilden. Plötzlich erinnere ich mich. Er sieht aus wie der Tisch des New Yorkers, in der Galerie. Er nannte ihn tatsächlich: Ein Tisch Im Kornfeld. Ich fand es im Vergleich mit seinen anderen Bildern nichtssagend, und das war auch der Grund, warum ich es nur oberflächlich betrachtete. Doch jetzt, wo er direkt vor mir steht, begreife ich, dass die Beine des Tisches, wie die Waden einer Frau geformt sind, die im aufgewühlten Sand des Feldes versinken, wie spitze Absätze im Schlamm. Nur kann ich mir nicht erklären, wofür die kreisrunden Löcher an der Kopfseite des Tisches dienen sollen. Neugierig lasse ich meine Augen über das polierte Holz gleiten, bis ich auf eine Schiebevorrichtung stoße, die sich seitlich der Löcher befinden. Wie eine Guillotine, nur ohne Schneidwergzeug, schießt es mir spontan in den Sinn. Abgelenkt von einem Geräusch, schaue ich auf die gefallenen Ähren hinter der Audienz, die uns wie ein Rahmen umgeben, und von 4 mannshohen Fackeln an jeder Seite, ein knisterndes Licht auf das nachempfundene Werk des Künstlers werfen. Als wären wir alle Teil eines Bühnenstücks, betritt plötzlich eine Frau, nur mit einem Umhang bekleidet, gehalten von einer Spange, den Kreis, während die entflammten Augen der Anwesenden, an ihrer feuchten, glänzenden Haut kleben. Ihr Anblick ist so verlockend, dass ich das Pochen zwischen meinen Schenkeln kaum noch verbergen kann. Ein Mann, dessen Bewegungen einem Panther gleichen, tritt ebenfalls vor den Tisch. Sein Oberkörper ist nackt, doch seine Beine sind mit einer lederähnlichen Hose bekleidet, die wie eine zweite Haut an ihm haftet. Am rechten Oberschenkel ist eine schmale Einschubtasche zu erkennen, aus der die Enden einer mehrschwänzigen Peitsche baumeln. Mit wenigen Schritten steuert er auf die Frau zu, und greift vehement in ihr Haar, um ihren Kopf seinem Willen zu unterwerfen, der sich unter dem starken Druck in den Nacken biegt. Als hätte sie nur darauf gewartet, antwortet sie für alle hörbar:


  »Ja Herr, ihre Dienerin ist bereit.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüstere ich. Doch statt einer Antwort, muss ich sehen, wie dieser Mann seine linke Hand auf ihren Hals drückt, um ihr den Atem zu rauben. Ich kann sehen, wie sich ihr Körper kampflos in seine Arme schmiegt, bis sie leise zu röcheln beginnt. Zufrieden mit ihrer demütigen Unterwerfung, lässt er sie küssend wieder frei. Ich kann nicht erfassen, was mit mir geschieht, denn ihre Hingabe durchflutet meinen eigenen Körper, wie ein Meer aus Sehnsüchten. Als er die Spange ihres Umhangs öffnet, spüre ich, dass ein Funke ihrer Qual auf mich überspringt, und heiß durchströmt. Fasziniert folgen meine Augen dem stummen Fall des Stoffs, der ihren makellosen Körper entblößt, und ihre roten Nippel im Schein des Feuers noch dunkler erscheinen lässt. Wie ein Fluss aus purer Begierde, gleitet sie selbst nach unten in seine auffangenden Arme, um bäuchlings von ihm auf das dunkle Holz gelegt zu werden. Und endlich begreife ich, welche Aufgabe die Löcher des Tisches, zu erfüllen haben. Kraftvoll drückt er ihren Oberkörper auf die Tischplatte, so dass ihre herrlichen Titten durch die Löcher gezwängt werden, um sie gleichzeitig mit Hilfe der Schiebevorrichtung zusammen zu pressen. Wie in einem Schraubstock gefangen, hängen sie baumelnd, auf der Unterseite der Tischplatte herunter. Auch ihre Arme und Beine entkommen nicht seinem Willen, als er ihre Gliedmaßen rechts und links der Tischbeine, mit Ledermanschetten an ihnen fixiert. Erneut geht ein Raunen und Flüstern durch die Menge, wie eine Bekundung der Zufriedenheit. Unseren Blicken ausgeliefert, liegt sie bewegungslos über den Tisch gespannt. Ihre zur Schau dargebotene Verletzlichkeit berührt meine Gedanken in einer Weise, die mich erschauern lässt, bis eine weitere Frau aus den Reihen hervortritt. Sie trägt ein Kleid, das dieses Wort nicht verdient, denn ihre Titten, ihr behaartes Geschlecht, und ihre Pobacken liegen frei, als hätte jemand eine große Schere genommen, und den Stoff herausgeschnitten. Mit gesenktem Kopf, trägt sie eine S-förmig gebogene Stahlstange vor ihrem Bauch. Das dünnere Ende des Hakens besitzt eine Art Nadelöhr, das mit einer angebrachten Spange verschließbar ist. Doch auf der gegenüberliegenden Seite, befindet sich eine faustgroße Kugel, die ebenfalls aus glänzendem Stahl geformt ist. Ohne ein Wort legt sie dieses Ding in seine bereits erwartenden Hände. Ahnungslos verweilt mein Blick darauf, bis der Fremde vor den Tisch tritt, und nach dem Haar seiner Liebsten greift, um es mit der Spange zu verbinden. Durch ihr Haar verlängert, reicht der gebogene Haken nun bis zur Mitte ihres Rückens, wo er ihn ablegt, wie ein Schmuckstück. Offenbar zufrieden mit dem, was seine Augen erblicken, zieht er lächelnd die Peitsche aus seiner Hosentasche, um das weiche Leder der Enden, durch seine Handflächen laufen zu lassen. Ohne Vorankündigung hebt er seinen Arm, und lässt die Peitsche über ihren makellosen Arsch knallen. Ein Applaus erhebt sich durch die Nacht, und übertönt so den ersten Schrei der Getroffenen. Teils erschrocken, und doch tief berührt, greife ich haltsuchend nach Andrès Arm. Erst jetzt erinnere ich mich wieder an die Leine in seiner Hand, als der erneute Peitschenhieb einen unerklärlichen Strom von Nässe aus mir heraus treibt, um langsam meine Innenschenkel zu benetzen. Entsetzt über mein eigenes Verhalten, versuche ich mich zu fangen, und den Blick abzuwenden. Doch ein Ruck an meiner Leine lässt mich erneut aufblicken. Ihr Anblick befeuert meine eigene Gier, wie die Peitsche, die erneut sichtbare Linien auf ihre Haut zaubert. Kurz gönnt er sich selbst eine Pause, um ihre zarten Backen zu streicheln, die er gerade noch hemmungslos malträtiert hat. Zufrieden dringt er zärtlich mit seinen Fingern in ihre Löcher, um die Feuchtigkeit, die ihm entgegen rinnt, wie eine Trophäe ins Fackellicht zu halten. Langsam greifen seine Hände nach der Metallkugel, die trotz der Peitschenhiebe, sicher in den Grübchen ihres verlängerten Rückens ruhte. Sinnlich langsam, spreizen seine Finger ihre Backen, um uns allen die Löcher seiner Wollust zu präsentieren. Nichts bleibt im Verborgenen. Ich kann sehen, wie ihre Geilheit triefend hervortritt. Aber anstatt sie mit der Kugel zu füllen, greift er zur Peitsche. Doch diesmal scheint er seine Liebkosungen einem anderen Teil ihres Körpers widmen zu wollen, denn sein Blick richtet sich nach unten, auf ihre gefangenen Brüste. Allein mir vorzustellen, was als nächstes passieren könnte, bereitet mir Unbehagen, so dass ich fassungslos meine Augen schließe, damit ich der Qual entgehen kann. Das ist verlogen, hämmert es hinter meinen Liedern, als André fordernd an meiner Leine zieht, als hätte er meine Gedanken gehört. Zitternd ergreift mich ein Fluchtgedanke, und doch überwiegt der Wunsch mich an ihrem lustvollen Leid zu ergötzen, mit dem ich immer tiefer in den Sog der Zügellosigkeit gezogen werde. Ich kann sehen, wie seine Fingerspitzen nach ihren Nippeln tasten, bis ein Hieb über das zarte, weiße Fleisch fährt, und eine erste Zeichnung hinterlässt. Von Schmerz erfüllt, bäumt sich ihr Körper auf, um ihm zu entgehen. Doch die Fesseln sind erbarmungslos, und halten sie stramm über den Tisch gespannt.


  »Es gibt kein Entrinnen«, höre ich mich flüstern, als ihr Herr endlich von ihr ablässt, und ihre Backen spreizt. Trotz ihrer Qualen, tritt noch immer ein Fluss von Nässe hervor, dessen Anblick ihn offensichtlich milde stimmt. Liebkosend streicht er über ihren Rücken, und küsst ihren Arsch, so als wären seine Lippen das Heilmittel für ihre Wunden. Und dann greift er plötzlich nach der faustgroßen Metallkugel, doch das Ende des Hakens reicht nicht aus, um bis zu ihrer hinteren Pforte zu gelangen.


  »Pass gut auf«, vernehme ich Andrès Stimme, die mich erschrocken zusammen fahren lässt. Ich hatte vergessen, dass er neben mir steht, so wie ich fast alles vergessen hatte.


  »Er wird sie jetzt dehnen, bis die Kugel in ihrem kleinen Loch verschwunden ist. Ich bin mir sicher, dass würde auch dir gut tun.«


  »Mir?«, fühle ich das Wort bohrend in mein Fleisch treiben. Bislang habe ich nie darüber nachgedacht, doch das Ziehen der Leine an meinem Halsband, belehrt mich eines Besseren. Panik ergreift meine weiteren Gedanken, und doch kann ich meine Augen nicht von der Kugel lassen, die langsam, und unter immensen Druck in ihrem Hintern verschwindet. Nach und nach wird ihr Kopf zurückgezogen, je tiefer die Kugel in ihr versinkt. Erst, als sie wie ein Bogen gespannt ist, lässt er von ihr ab. Was bleibt, ist der Steg von ihren Haaren, bis zu ihren geteilten Backen, der den Aufenthalt der Kugel erahnen lässt. Gebannt starren alle auf ihr gerötetes Gesäß, als er die Sklavin mit der Behaarung zu sich holt, und in die Knie zwingt. Stumm kniet sie mit gesenktem Kopf vor ihm, während er seinen erigierten Schwanz aus der Hose befreit, und ihn provozierend auf ihre Wangen schlägt. Da sie zu wissen scheint, was er von ihr fordert, öffnet die Sklavin ihren Mund, um den Schwanz bis zu den Eiern aufzunehmen. Würgend und keuchend verweilt er in dieser Position, bis Fäden von Speichel über ihre Titten laufen. Doch anstatt sie zu befreien, drückt er ihren Kopf noch ein kleines Stück tiefer.


  Als wäre ich selbst an ihrer Stelle, erleide ich dieselbe Atemnot wie seine Dienerin. Ohne es zu ahnen, befreit er mich davon, in dem er seinen nassen Schwanz herauszieht, und eilig zum Fußende der Tischplatte zurückkehrt. Wie ein Torero, der den Stier zur Strecke bringen will, positioniert er seine pralle Eichel vor dem Eingang ihrer Vulva. Pressend schiebt er seinen befeuchteten Schwanz, Stück für Stück an der Kugel vorbei, in ihre Fotze.


  Plötzlich hält er in seiner Bewegung inne, vielleicht um ihr eine Phase des Fühlens zu gönnen, bevor er sie hart stoßend fickt. Stöhnend und schreiend windet sie sich unter ihm, bis er sich aus ihr entfernt. Mitfühlend verfolge ich seinen Weg um den Tisch, zu ihrem Gesicht. Doch er hat kein Mitleid, nein, er stopft ihr ein Tuch in den Mund, das er zuvor aus seiner Hosentasche gezogen hat. Als nur noch ein Glucksen zu hören ist, positioniert er sich erneut zwischen ihren Beinen, und beginnt sie aufs Neue zu ficken. Trotz der ungewohnten Härte, beginne ich taumelnd vor Erregung in Andrés Arme zu sinken, die sich stützend um meine Taille schlingen. Betäubt von meiner eigenen Lust, kann ich die Geilheit dieser fremden Frau riechen, sogar spüren, und sehen. Ich weiß, dass er bald kommen wird, da seine flache Hand geräuschvoll in immer kürzeren Abständen auf ihre Arschbacken schlägt. Immer wieder sticht sein Schwanz in ihre Feuchtigkeit um sie vorwärts zu treiben. Gebannt verfolge ich seinen stoßenden Ritt, als André seine behandschuhte Hand, wie ein Eisen um meinen Hals schmiegt.


  Ich bin wie benommen, denn die von Gier geschwängerte Luft kriecht in jede Pore meiner Haut, um sich gebündelt in meinem pochenden Geschlecht auszubreiten – so wie ein Fluss, der über seine Ufer tritt. Und obwohl der erhöhte Druck an meinem Hals, die Aufnahme des Sauerstoffs verhindert, starre ich erregt, auf den stoßenden Schwanz vor mir.


  »Ich wusste doch, dass dich das geil macht. Ich will deinen Orgasmus nass durch das Leder meines Handschuhs sickern fühlen, wenn ich es dir sage! Hast du mich verstanden?«


  Nur leise gelingt es mir, ein röchelndes »ja« aus meinem Mund zu pressen.


  »Jetzt schau weiter zu!«, höre ich die Worte vereint mit den Stößen in mein Ohr dringen.


  Die Luft ist durchtränkt vom Saft seiner feuchten Eier, die bei jedem Stoß auf ihr nasses Fleisch treffen. Taumelnd glaube ich zu spüren, was sie spürt, während meine Gedanken immer wieder zu der Metallkugel fliegen, die noch immer in ihr steckt. Erneut greifen seine Hände nach ihrem Haar, sodass Kugel und Haken noch tiefer in ihr heißes Loch getrieben werden, wodurch ihr Oberkörper extrem gebogen wird. Wilde Gedanken rennen durch meinen Kopf, und lassen das Bild seiner runden Eichel entstehen, die sich an der Kugel vorbei in ihr Innerstes presst. Und während sich auf ihren Körpern Schweißtropfen bilden, bricht ihr Stöhnen hinter dem Knebel hervor. Ich ahne, sie wird gleich kommen. Nein, ich weiß es, denn mein Körper spielt mir Streiche, und so spüre ich selbst die Kontraktionen ihrer Fotze, die sich gegen Schwanz und Kugel pressen. Als André mir fast gänzlich die Luft zum Atmen nimmt, fließen seine Worte nur noch zäh in mein Bewusstsein…


  »Komm jetzt, mach meinen Handschuh mit deinem geilen Saft nass.« Als hätten sich plötzlich Schleusen geöffnet, schreit auch der Fremde sein »Kommen« in die Nacht hinein. Sein zuckender Schwanz beginnt Säfte in sie zu pumpen, als wolle er sie komplett füllen. Dieser Anblick ist einfach zu viel für mich, eine Flutwelle scheint sich in mir aufzutürmen, um sich in heißen, feuchten Stößen über dem Lederhandschuh zu ergießen. Wie unter einer Lawine verschüttet, versinke ich nach Luft ringend, ohnmächtig in die mich haltenden Arme. Als ich meine Augen öffne, blicke ich in einen sternenklaren Himmel. Unfähig zu bestimmen wo ich bin, lasse ich meine Finger über die harte Fläche unter mir gleiten. Nur langsam kehrt die Erinnerung in mein Bewusstsein zurück.


  Ausgestreckt liege ich auf dem Tisch, auf dem gerade ein unendlich geiles Lustspiel stattfand. Doch außer dem warmen Gefühl alles erlebt zu haben, spüre ich Zweifel in mir wachsen. Intuitiv greife ich nach meinem Hals, der noch immer geschmückt mit dem Zeichen aus Leder, meine Haut umschließt. Ermattet will ich mich aufsetzen, als ein Geräusch meine Aufmerksamkeit fordert, und ich in einiger Entfernung zwei dunkel gekleidete Männer erkenne. Im tanzenden Licht der Fackeln spielen ihre Schatten ein eigenes, geheimnisvolles Spiel, während sie versuchen ihr Gespräch lautlos zu gestalten. Dennoch können sie nicht verhindern, dass Wortfetzen zu mir herübergetragen werden. Neugierig geworden, starre ich auf das Schattenspiel, um den Sinn des Gehörten besser zu begreifen. Doch dann, wie aus dem Nichts, ist es vollkommen windstill, als würde das Auge eines Hurrikans über uns stehen, um uns zu beobachten. Wie ein Lautsprecher verstärkt die Stille jedes Geräusch, jedes Wort.


  »Jasmine, bist du bereit für deine heutige Aufgabe?« höre ich eine Männerstimme, so klar wie meine eigene, als ich die Silhouette einer Frau erkenne. Überrascht von der Klarheit der Worte, befürchte ich, mein eigener Herzschlag könnte mich verraten.


  »Ich bin bereit«, höre ich die Antwort ganz deutlich. Ich glaube zu wissen, wer diese Frau ist. In der Galerie wurde sie mir von Monique vorgestellt. Ihre Stimme war sanft, fast ängstlich, und doch versprühte sie eine Willensstärke, die mich berührte. Ihre dunklen Augen schienen zu funkeln, und standen im krassen Gegensatz zu ihren geschwungenen, betont hellen Lippen.


  »Dann gib mir deinen Arm, damit wir es besiegeln können.« Verwundert höre ich ein leise Klingen, ein Geräusch, das mich an das Armband meiner Cousine erinnert. Vom Tisch rutschend bilden sich unzählige Fragen hinter meiner Stirn, die sich wie Tropfen in einer Schale sammeln. Doch noch bevor meine Füße den Boden berühren, greift mir André unter die Arme. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt.


  »Da bist du ja wieder. Ich habe den Anblick deines gierigen Körpers sehr genossen«, lässt er mich streichelnd wissen. Ohne die Chance einer Antwort, zieht er mich hinter sich ins Feld hinein, an dessen Rand wir im Mondlicht auf ein paar grob gehauene Steinsäulen stoßen, deren schwere Eisenringe wie eiskalte Augen in die Nacht blicken. Dieser Park muss riesig sein, pocht es in meinem Kopf. Obwohl ich schon so lange hier lebe, ist mir das alles unbekannt. Als hätte André meine Gedanken gelesen, erklärt er mir, dass der Park im Besitz einer Familie ist. Für ein paar Jahre überließen sie Teile davon, der Öffentlichkeit. Doch nun wird er von den Töchtern verwaltet, und die haben entschieden, dass das Anwesen nur noch von ausgewählten Freunden und Familienangehörigen betreten werden kann. Erneut starre ich auf die Säulen, und mir wird klar, um was für Freunde und Personen es sich handelt. Allein der Anblick der Säulen überzieht meinen Körper mit einer Gänsehaut, die mir Angst macht. Ich will schreien, fragen was in ihn gefahren ist, mich an diesen Ort zu bringen. Doch allem zum Trotz, rufen sie in mir die Sehnsucht hervor, mich strafend zwischen die Säulen spannen zu lassen, um die quellende Sucht in meinem Schoß peitschend aus mir zu vertreiben. Was ist nur los mit dir, scheint eine Stimme mich zu ermahnen, als ein paar kräftige Männer meine Gedanken vertreiben, und Jasmine nahezu schwebend zu den Säulen führen. Ihre Hand- und Fußgelenke tragen schwarze Manschetten mit Karabinerhaken, während ihre Nacktheit mit einem weißen Tuch, das in ihrem Nacken verknotet ist, verhüllt wird. Grob wie die Säulen selbst, greifen die Männer nach ihren zarten Gelenken, um Arme und Beine an den Eisenringen zu fixieren, bis ihre Gliedmaßen gespreizt sind. Nach und nach erscheinen dann auch die anderen Auserwählten, als hätte der erneut einsetzende Wind sie gerufen, während er unsere glühenden Wangen zu kühlen versucht. Aus dem Augenwinkel sehe ich einen hochgewachsenen, gut gekleideten Mann, der sich den Säulen nähert, und seitlich neben Jasmin, auf einem vorbereiteten Stuhl Platz nimmt. Langsam entfaltet er ein blaues Seidentuch, in dessen Mitte sich ein Schmuckkästchen befindet. Es ist kleiner als meine Handfläche, dennoch bin ich nah genug, um drei Schmuckstücke darin zu erkennen, als er es den Anwesenden präsentiert. Ein zarter, goldener Ring, dessen Kreis von einer Perle durchbrochen wird, sowie zwei filigrane Schlüsselanhänger aus Silber. Zwei Schlüssel, die als Anhänger für ein Armband dienen, doch was ist das für ein Ring, frage ich mich stumm. Er ist definitiv zu klein für einen Finger. Als ich dich fragend anblicke, bedeutest du mir zu bleiben wo ich bin, während deine Schritte sich von mir entfernen. Verzweifelt will ich hinter dir herrufen, doch du bist längst bei den Säulen und dem Stuhl angekommen, um nach dieser Schmuckschatulle zu greifen.


  Vorsichtig holst du den silbernen Schlüssel heraus, und befestigst ihn an ihrem Armband, das noch immer Jasmins Handgelenk schmückt. Eine unwirkliche Szene, denn das Silberkettchen steht im krassen Gegensatz zu den Fesseln an ihren Gelenken. Als hättest du vor, einen Ritterschlag zu vollführen, greifst du nach dem zweiten Schlüssel, der sich deutlich als Anstecknadel entpuppt, und steckst sie gestenreich an den Kragen des Mannes. Alles wirkt so erhaben, und verlockend zugleich, dass meine Augen an euch hängen, wie die Schmuckstücke an ihrem Kettchen. Erst jetzt bekommt Jasmin den kleinen Ring erneut zu sehen, der noch immer auf dem Kissen in der Schatulle ruht. Mit leuchtenden Augen betrachtet sie das vor ihr liegende Schmuckstück, während Andrés Stimme plötzlich in unsere Richtung schwappt, wie eine Welle.


  »Jasmine ist heute hier, um ihren Kitzler mit diesem Ring schmücken zu lassen, als Zeichen für ihren Herrn. Aus diesem Grund sind wir hier, damit wir ihre Demut bezeugen können!«


  Als hätte mich eine Ohrfeige überrascht, zucke ich zusammen. Ihren Kitzler? Natürlich, dass ist ein Piercing, pocht es hinter meinen Schläfen. Plötzlich zerren deine Hände an dem Knoten ihres dünnen Tuchs, um es zu lösen. Als käme es für den Stoff selbst überraschend, gleitet er fließend an ihrem schönen Körper nach unten, um den Blick auf ihre Nacktheit zu präsentieren, die sich uns wie ein Gemälde offenbart. Provozierend richten sich ihre harten Nippel auf, als buhlten sie um noch mehr Aufmerksamkeit. Wie in einem Rausch verfalle ich Andrés Blick, der mich an ihn bindet, und in einem Strudel der Gedanken mit ihm verschmelzen lässt. Gemeinsam, wie eine Person, scheine ich von einer Sekunde zur anderen zu spüren, was er spürt. Kann fühlen, was er fühlt, als sein Handschuh sich mit dem Leder der Peitsche vereint, die Jasmins Herr ihm überreicht, wie ein Geschenk. Leise stöhnend folge ich dem Griff seiner Hände, folge ihm in seinen fiebrigen Bann, bis sein Arm sich hebt, um das Fleisch dieser jungen Frau zu züchtigen, während ihr leises Wimmern die Ohren ihres Herrn erfreut. Allein der Klang der fliehenden Luft vor der Peitsche, lässt mich wünschen, André würde erneut zuschlagen. Fast scheint er meinen Gedanken zu folgen, um ihren sich windenden Körper zu bändigen. Zeichen um Zeichen bedeckt ihre weiche Haut, die die Peitsche hinterlässt. Als wäre es meine Hand, die ihr dies antut, kann ich ihre Demut fühlen, ihren Stolz, der mich zwingt, ihre Qual zu erhöhen. Kann erahnen, dass dieses unsichtbare Band zwischen Jasmin und ihrem Herrn existiert, das ihre Schmerzen zu lindern scheint. Ich kann sehen, dass der Schwanz ihres Herrn, hart in seiner eng anliegenden Hose steckt, wie ein Gefangener in Ketten. Doch er gewährt seinem Prachtstück keine Gnade, sondern richtet seinen Blick stumm auf seine Dienerin, um gemeinsam mit ihr zu leiden. Unterdessen bewegt sich ein duftender Strom von Nässe entlang meiner Schenkel nach unten. Deine feine Nase hat den Duft längst aufgenommen, um deinen eigenen Durst zu stillen. Dein Blick streicht suchend über meine feuchten Beine, und wir beide wissen, dass die Peitschenhiebe unser Verlangen stillen werden. Und dann richte ich meinen Blick erneut auf Jasmin, deren Augen voller Blitze sind, die gebündelt in meinen Unterleib schießen, um sie und mich auf den Höhepunkt der Erlösung zu treiben. Bebend und schmerzend, bricht ein ungezügelter Strom aus mir heraus, der mich elektrisierend meinem Bewusstsein entreißt. Als ich wieder zu mir komme, spüre ich Andrés Hand zärtlich über meinen Kopf streichen. Wohlig erschöpft blicke ich zur Seite, und erkenne Jasmin, bedeckt mit ihrem weißen Tuch, in den Armen ihres Herrn. Ihre schmale Hand ruht in seiner, als meine Augen den kleinen, roten Fleck auf dem dünnen Stoff entdecken. Lächelnd blickt sie voller Wärme und Hingabe in meine Richtung, während sich ihr Körper weiterhin an seine Brust schmiegt, wie ein schutzbedürftiger Welpe.


  »Du musst wissen, das Piercing war eine Bitte von Jasmin, als zusätzlichen Beweis ihrer Liebe. Doch genug für heute, die Sonne wird gleich aufgehen«, streifen Andrés Lippen mein Ohrläppchen, als wir bereits in den Wagen steigen. Die anderen sind längst fort, und der frische Geruch von feuchter Erde vermischt sich mit dem Rauch der Fackeln, der in dünnen Schwaden davon zieht, wie flüchtende Geister. Die Fahrt lässt uns schweigen, denn nichts was jetzt gesagt werden könnte, würde das Erlebte zum Ausdruck bringen können. Tief in mir hat sich eine Lichtquelle geöffnet, wie ein Fenster. Und ich spüre, André geht es ähnlich. Ein Fenster, das nur in den wertvollsten Momenten der Erfüllung offen steht, wenn das Bewusstsein sich vereint. Eine Befriedigung der Sinne, gepaart mit Abgründen, die schwindelerregende Kreise bilden, um gemeinsam darin zu versinken. Und doch fühle ich mich, wie ein herausgebrochenes Stück Porzellan aus einer Schale. Eine kaum wahrnehmbare Ecke, die irgendwo verlorenging. Kaum sichtbar, doch spürbar, wenn man mit dem Finger darüber streicht. Das leise Knirschen der Kiesel zu meiner Hauseinfahrt reißt mich aus meinen Gedanken. Noch bevor ich André fragen kann, ob er bei mir schlafen will, schüttelt er seinen Kopf dankend. Wieder einmal erstaunt mich sein Gespür für die Situation, denn im Grunde bin ich froh, jetzt für mich allein zu sein. Stattdessen berührt seine Hand mein Kinn, und seine Lippen hauchen mir einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze. Wie bei einem Kind, das ins Bett geschickt wird, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.


  »Geh jetzt schlafen, und ruh dich aus. Am Wochenende rufe ich an«, sehe ich ihn lächeln, während das Leder seiner Handschuhe wieder in mein Bewusstsein dringt.


  Als ich aussteige, trennt mich das leise Zuschlagen der Wagentür von meinen Gedanken, und lässt mich allein auf dem Fußweg zurück. Noch immer blicke ich der davon rollenden Limousine hinterher. Erst, als sie nicht mehr zu sehen ist, beginne ich in meiner Tasche nach meinem Schlüssel zu kramen. Kurz durchfährt mich ein Schreck, wie so oft, wenn ich denke, ich hätte ihn verloren. Doch zum Glück ist er nur wieder im eingerissen Futter der Tasche versunken.


  »Ich hätte sie längst weg werfen sollen«, höre ich mich fluchen. Doch sie ist ein Geschenk von Tess.


  [image: image]


  Als ich den Hörer abnehme, meldet sich André gewohnt freundlich. Gedankenverloren fällt mein Blick auf die neue Tasche neben dem Spiegel, die ich gestern durch Zufall neben der Galerie entdeckt hatte.


  Was ist nur mit dir Marie … scheint eine Stimme in mir zu schreien, als mein Name zum wiederholten Mal in mein Ohr dringt.


  »Marie, hörst du mir noch zu? Ich hole dich nach Feierabend zum Essen ab, um das Wochenende geschmackvoll zu beginnen.«


  »Natürlich höre ich dir zu André, ich freue mich. Dann also bis nachher.« In der vergangenen Nacht hatte es heftige Gewitter gegeben, und die Hitze der letzten Wochen vertrieben. Die halbe Nacht hatte ich mich unruhig hin und her gewälzt. Schon als Kind haben mich Gewitter beunruhigt. Nur diesmal war es anders als sonst. Ich träumte davon, durch Theresas Augen zu schauen, während ich nackt an einer Wand hing. Meine Arme waren über dem Kopf fixiert, und meine Füße berührten kaum den Boden. Plötzlich kam ein Mann auf mich zu, und stemmte mich auf seinen mächtigen, erigierten Schwanz. Er begann mich zu ficken, erst sanft, dann immer wilder. Ich spürte, und sah zugleich. Als ich aufwachte, wusste ich, dass ich einen Orgasmus gehabt hatte. Und dennoch klebte der Geruch von Melancholie auf meiner Haut, denn der Mann in meinem Traum, hatte grüne Augen.


  Pünktlich wie immer dringt Andrés Hupe zu mir herauf, während er bereits mit geöffneter Tür, auf mich wartet.


  »Auf was hast du Lust«, frage ich keck, als wir beide im Wagen sitzen.


  »Ich möchte, dass du ein paar sehr enge, und wirklich gute Freunde von mir kennenlernst. Sie haben uns eingeladen, und möchten uns kulinarisch erfreuen. Es wird dir dort gefallen, denn einige Räumlichkeiten sind etwas ganz besonderes. Unsere Gastgeber haben sie unter anderem im japanischen Stil eingerichtet. Es gibt Zimmer, die nur mit Tatami ausgelegt sind, oder anders gesagt: Reisstrohmatten. Wenn du dich darauf einlassen kannst Marie, wirst du eine exotisch anmutende Welt kennen lernen.« Verwirrt blicke ich André an, spare mir jedoch eine Antwort, und lasse stattdessen meine Gedanken von dem Geräusch der Fahrbahn entführen, dessen monotones Lied mich schläfrig macht. Als die davonspringenden Kieselsteine auf den Unterboden des Wagens treffen, schaue ich neugierig aus dem Fenster. Vor uns erstreckt sich ein Anwesen, dessen Auffahrt erstaunlich ist. Der Weg ist gesäumt mit Statuen, deren Blicke alle auf das ehemals runtergekommene Schloss, gerichtet sind. Anscheinend werden wir bereits erwartet, denn ein gutaussehender Mann kommt uns mit ausladenden Schritten entgegen. Er wirkt so kraftvoll, dass mich seine Aura fast umwirft, während seine braunen Mandelaugen fordernd und aufmerksam in unsere Richtung blicken. Als er bei uns ist, erkenne ich den Mann aus der Galerie, dessen harter Blick, und Dominanz noch immer beunruhigend auf mich wirken. Verunsichert von seiner Erscheinung, versuche ich mich zu konzentrieren. Irgendwo habe ich gelesen, dass sich Japaner zur Begrüßung verbeugen, und so neige ich meinen Oberkörper in der Hoffnung, dass Richtige zu tun. Ich weiß nicht, ob André amüsiert oder erfreut ist, doch er tut es mir gleich. Noch immer ist kein Wort gefallen, und die Stille scheint über uns zu schweben, wie das Schwert eines Samurai. Plötzlich fallen sich beide Männer lachend in die Arme.


  »Akito, mein Freund, hab Dank für eure Einladung. Ich glaube, du hast meine liebe Freundin Marie erschreckt. Marie, das ist Akito, sein Name bedeutet kleiner Teufel, und das darfst du ruhig wörtlich nehmen«, höre ich ihn lachend an mich gerichtet. Erst jetzt begreife ich, dass die Beiden ein Spiel mit mir gespielt haben, und falle zögerlich in ihr Lachen mit ein, bis eine junge Frau auf der riesigen Steintreppe hinter uns erscheint. Ihr dichtes, langes Haar schmiegt sich um ihre Schultern, wie eine schwarze Stola, oder ein glänzendes Schmuckstück, das versucht mit ihrer Schönheit zu konkurrieren. Ich weiß, dass die meisten Japanerinnen ihre Haare kunstvoll hochstecken lassen, um ihren Nacken zu präsentieren, der in ihrer Gesellschaft eine immense, erotische Rolle spielt. Doch diese Frau ist anders, ihre Erotik braucht ganz sicher keine Hochfrisur. Ihre helle Gesichtshaut leuchtet wie Porzellan, und ihre Schönheit und Anmut verschlagen mir fast den Atem. Akitos Augen beginnen vor Stolz zu leuchten, als sie auf uns zukommt. Die Arme ausbreitend eilt André auf sie zu. Meine liebe Anzu. Erst jetzt erkenne ich eine Aprikose in seiner Hand, welche er ihr zur Begrüßung überreicht, wie einen Strauß Blumen.


  »Ich möchte dir Marie vorstellen. Ihr werdet euch bestimmt viel zu erzählen haben.«, kann ich ihn hören.


  »Komm Marie«, antwortet Anzu stattdessen an mich gerichtet, mit einer fast so hellen Stimme, wie ihre Haut. »Wir gehen schon einmal hinein. Auch die Beiden haben sich sicher viel zu erzählen.«


  Noch immer fühle ich mich in ihrem Bann gefangen und lasse mich von ihr ins Haus führen.


  »Bitte zieh deine Schuhe aus«, fließt ihre glockenhafte Stimme in mein Ohr. »Wir tragen hier nur Hausschuhe.« Rasch ziehe ich meine Pumps aus, und schlüpfe in die für mich bereitgestellten Zehenspreitzer.


  »Komm, und folge mir. Hast du jemals, einen Kimono getragen?« Gerade als ich etwas erwidern will, lächelt Anzu mich an. »André würde es gerne sehen«, höre ich sie flüstern.


  Erstaunt über ihre Worte, folge ich ihr in eine Art Ankleidezimmer. Es ist spartanisch eingerichtet. Nur ein Spiegeltisch, ein Stuhl, sowie eine lange Wand mit Türen, die sich beliebig seitlich verschieben lassen. Ich kann sehen, dass sich dahinter, fein säuberlich gestapelte Wäschestücke verbergen, die aus der Nähe betrachtet aussehen wie Kissen. Doch Anzu erklärt mir, dass es sich um Kimonos handelt, während sie zielstrebig nach einem in Papierseide gehüllten Paket greift, um es mir mit ihren zierlichen Händen entgegen zu halten.


  »Was ist das«, will ich wissen.


  »Es ist ein Geschenk von André, für dich Marie. Wickel es aus, und du wirst es sehen.« Vorsichtig entferne ich das Papier, bis sich vor meinen Augen ein wunderschön gearbeiteter Seidenkimono entfaltet. Ungläubig starre ich ihn an. Noch nie habe ich solch einen herrlichen Stoff gesehen, geschweige denn berührt.


  »Was hat das alles zu bedeuten«, frage ich laut, »und was hat es mit der Aprikose auf sich?« Sanft lächelt sie mich an.


  »Nun diese Fragen sind leicht zu beantworten. Aprikose ist mein Name, Anzu. Wenn wir uns begegnen, überreicht er mir als Zeichen seiner Bewunderung, diese Frucht. Der Kimono jedoch, ist sein Geschenk an dich. Er ist bereits seit vielen Jahren in seiner Familie. Du musst wissen, seine Mutter kommt aus meinem Dorf. Es bedeutet ihm sehr viel, wenn du ihn heute für ihn trägst, denn er sagte, deine Augen können seine Seele erkennen. Es wäre eine große Ehre für ihn, dich mit dieser Seide zu kleiden.« Ihre Worte klingen in mir, wie ein unbekanntes Lied, das noch nie zuvor gespielt wurde, und doch hinterlässt es das Wissen, es bereits zu kennen, und ich frage mich, ob es das ist, wonach ich suche. Dennoch spüre ich eine Mischung aus Freude und Verlust, die mich plötzlich ergreift, während Anzu beginnt mich zu entkleiden. Scheinbar willenlos folge ich ihren Anweisungen, als sie mich nach und nach in den Kimono hüllt, dessen Duft so betörend ist wie ein Parfum.


  »Es ist ein Komon, und sowohl für verheiratete, als auch für ledige Frauen geeignet« lausche ich ihrer fast singenden Stimme. »20 Handgriffe braucht es, um dieses Gewand anzulegen. Für den Obi, den Gürtel, braucht man stets eine helfende Hand. Allein wäre diese Aufgabe nicht zu erfüllen.« Der Stoff liegt schwer auf meinem Körper, und doch fühle ich mich leicht. Nie hätte ich geglaubt, wie herrlich es ist, so verwandelt zu werden.


  »Wie eine Raupe, die sich in einen Schmetterling entpuppt, und zwischen den Welten umher fliegen kann«, höre ich meine eigenen Worte.


  »Ja, du hast recht Marie, du siehst aus wie ein Cho … ein Schmetterling, wie es in meiner Sprache heißt. André wird sehr glücklich sein. Doch zuerst werden wir deine Schönheit in einem Bild festhalten, und dann…«, lausche ich erneut ihrer hellen Stimme, »… kann dein Hunger sich an Maki-Sushi erfreuen.«


  »Was ist das«, schaue ich sie fragend an. »Das sind gefüllte, eingewickelte Reis-Rollen, mit allerlei leckerem Gemüse. Möhren, Gurken, Avocado, und natürlich frischem oder geräuchertem Fisch. Glaub mir, es gibt viele Möglichkeiten, Maki-Sushi zu füllen, und sie zu verspeisen. Genau wie es Möglichkeiten gibt, verschiedene Kimonos zu tragen. Aber das wirklich Beste an allem ist, dass wir nach unserer Tradition, alles mit den Fingern essen. Hast du schon einmal einen Mann oder eine Frau dabei beobachtet wie sie sich gegenseitig mit den Fingern füttern? Es ist ausgesprochen lustvoll.«


  Erstaunt blicke ich sie an. Lustvoll? Gurrend wie ein Täubchen geht Anzu voran, sodass ihre Stimme wie aus weiter Ferne in mein Ohr fließt.


  »Natürlich, oder hast du geglaubt, wir haben keine erotischen Gedanken oder Fantasien?«


  Vor uns liegt ein heller Raum, dessen Mitte auffällig mit einem riesigen Paravent aus dunklem Holz getrennt ist. Seine Wände sind mit seidigem Stoff bezogen, dessen Motiv erst beim näheren Betrachten zu erkennen ist. Viele kleine, und große Schmetterlinge umschwirren einen nackten Frauenkörper. Ihr Kopf reckt sich gegen den Himmel, so als würde sie eine Frage an ihn haben. In weiter Ferne stehen Bäume, deren Früchte von den Ästen hängen, als kämen sie direkt aus dem Paradies. Als wir näher heran treten, verstummen die beiden Männer, die erst jetzt von mir entdeckt werden, mitten in ihrem Gespräch. Man könnte ein Reiskorn fallen hören, schießt es mir treffender Weise in den Sinn. Auch sie haben ihre Kleidung gewechselt, und tragen einen Kimono. Allerdings mehr wie einen Bademantel. Fast könnte ich schwören, ich hätte Andrés Schwanz darunter vorblitzen sehen. Reiß dich zusammen, pocht es hektisch in meinen Adern. Doch etwas in mir scheint mich zu treiben. Ich fühle mich vollkommen verwandelt, selbst meine Schritte haben sich dem Gewand angepasst, als wäre ich mit ihm geboren worden. Aus dem Augenwinkel beobachte ich die Haltung von Anzu, und wiederhole jede ihrer Bewegungen. Sanft und leise setzt sie sich mit seitlich angewinkelten Beinen, auf die Matten. Dabei haften ihre Augen auf ihrem Mann, der sie bewundernd betrachtet, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Auch Andre’s Körperhaltung signalisiert eine vollkommene Entspannung.


  »Anzu, würdest du bitte für uns spielen«, unterbricht seine Stimme meine Gedanken. Lächelnd schiebt er ihr ein mir völlig unbekanntes Instrument zu.


  »Gerne werde ich auf dem Shamisen spielen«, erwidert sie betörend, und während die Klänge dieses Instruments durch den Raum schwingen, dringen die einzelnen Töne in meinen Kopf. Gebannt von der Musik, richtet sich mein Blick auf den Paravent, dessen Schmetterlinge sich zu erheben scheinen, als würden sie durch den Klang des Shamisen angelockt werden. So als ob er vom Flügelschlag der Schmetterlinge ins Wanken geraten wäre, legt er sich plötzlich geräuschvoll zur Seite. Dahinter offenbart sich unseren Blicken eine junge, nackte Frau, die ausgestreckt auf einem flachen Tisch liegt. Ihr Körper ist über und über mit Speisen bedeckt. Wie auf Kommando legt Anzu ihr Instrument beiseite, und greift nach meiner Hand.


  »Komm jetzt, oder hast du etwa keinen Hunger?« Wie in Trance folge ich ihr, und erkenne aus dem Augenwinkel, dass uns André und Akito folgen, um in Hüfthöhe der jungen Frau Platz zu nehmen.


  Und dann erfassen meine Augen etwas, das mir magisch erscheint. Finger für Finger streift André seine Handschuhe ab, und entblößt seinen Tastsinn. Tausende Gedanken strömen prickelnd in meinen Kopf, doch es ist mit nichts zu vergleichen, was ich jemals beobachtet habe. Es ist, als könnte ich sehen, wie er sich entpuppt, und sein Gefühl freilässt. Kann sehen, wie das Verborgene in ihm hervortritt. Doch niemand außer mir, scheint es zu entschlüsseln. Ich entschließe mich zu schweigen, und es bewahrend in mir zu tragen. Hungrig im Kopf konzentriere ich mich auf das angerichtete Menü. Die Nippel der Frau sind mit Sahne belegt, worauf eine rote Kirsche thront. Gerade als ich überlege ob ich dieses süße Stück einfach ablutschen soll, greift André danach, und hält es mir vor die Lippen, wie einen Kuss. Automatisch öffne ich meinen Mund. Hitze schießt mir in die Wangen, und lässt mich erröten. Anzus Worte strömen in mein Gedächtnis, wie Wasser den Berg hinunter. Doch als ich nach rechts und links blicke, scheint auch dies niemand zu beachten. Auch Anzu greift nach einem Röllchen, um es ihrem Liebsten zärtlich zwischen die Lippen zu schieben. Gerade in dem Moment, als er seinen Mund öffnet, öffnet sich auch der Gürtel seines Kimonos, und sein harter, aufgerichteter Schwanz schießt wippend hervor. Bewundernd blicke ich darauf, als ich erkenne, dass beide Männer ihre Lanzen wie in einem Kampf aufgerichtet haben, um ihre Stärke zu präsentieren. Noch immer hat niemand ein Wort gesprochen, und so wandert ein Stück Sushi nach dem anderen in unsere heißen Münder. Fiebrige Augenpaare scheinen sich zu berühren, und erstrahlen in einer Orgie des Fütterns. Ich kann gar nicht genug bekommen, von den geöffneten Mündern, den feuchten, glänzenden Zungen mit den lustvoll zermalmenden Zähnen. Es fühlt sich an, als würde der Boden unter mir vibrieren, und die stärker werdende Gier mich vorantreiben, um in meinen Unterleib zu gelangen. Die Lust am Essen verwandelt sich, und kriecht unaufhörlich tiefer, in meine Möse. Und obwohl ich eigentlich satt sein müsste, treibt mich der Hunger meiner aufsteigenden Geilheit immer weiter, immer vorwärts. Andrés Schwanz beginnt vor meinen Augen zu tanzen, wie eine Marionette, dessen Fäden ich ziehe. Fordernd scheint er darauf zu warten, mit meinen Lippen vernascht, geküsst, und ausgesaugt zu werden, bis sein Schwanz zuckend das Sperma in meine warme Mundhöhle schießt, um auch den Durst der Wollust zu stillen.


  Plötzlich erhebt sich Anzu, und beginnt einen langsamen Tanz vor unseren Augen, während Akito ihren Obi öffnet, und Stoffbahn für Stoffbahn von ihrem Leib rollt, bis ihre Nacktheit uns erfreut. Ihre kleinen, fast violett funkelnden Nippel scheinen uns wie ein Augenpaar zu betrachten, als sie anmutig in die Knie geht, und ihren Kopf verheißungsvoll in den Nacken legt. Noch immer steht Akito bewegungslos vor ihr, während er seinen Schwanz wie ein Schwert, auf ihre warme Mundhöhle richtet. Er ist groß, und seine Eichel glänzt ebenso violett wie ihre Nippel. Sein Durchmesser beeindruckt mich, und ich frage mich kurz, wie Anzu diesen mächtigen Prügel in ihre bestimmt ebenso zarte Fotze stecken kann. Doch dazu soll es gar nicht kommen. Sie öffnet ihre Lippen, und langsam, Stück für Stück schiebt er seinen Luststab dazwischen. Immer tiefer, bis sie anfängt zu würgen. Dann entzieht er sich ihr, und richtet sich auf, als würde er auf etwas warten. Noch während sie sich zu erholen scheint, beugt Anzu ihren Oberkörper nach hinten, bis ihr Kopf fast den Boden erreicht. Diesmal stellt sich ihr Liebster hinter sie, um seinen Schwanz erneut auf ihren Mund zu richten. Langsam dringt er von oben in sie ein, um ihn bis zu den Eiern zu versenken. Sekundenlang betrachte ich atemlos diesen Akt, als er seinen Schwanz in scheinbar nicht enden wollenden Minuten, wieder aus ihr herauszieht. Speichel klebt an ihm, der wie Honignektar auf ihre Wangen tropft. Doch dann beginnt das Spiel von vorn, er schiebt seinen Prügel in ihre Kehle, bis ihr Gurgeln zu erkennen gibt, dass er sich tief in ihrem Rachen befindet. Pure Geilheit schießt in meinen Unterleib, und als ich zu André blicke, hält auch er seinen prallen Freudenspender in der Hand. Und als wäre ich diesmal die Marionette, öffne ich automatisch meinen Mund. Noch nie habe ich solch eine Lust verspürt, einen Schwanz zu blasen. Nichts in meinen Gedanken würde mich jetzt davon abbringen können. Ich will ihn fühlen, will ihn hart und unausweichlich tief in meiner Kehle spüren. Unsere gierigen Augen versinken in einander, und hören die unausgesprochenen Worte des anderen. Sie scheinen zu schreien, mein Mund will gefickt werden, wie du meine Fotze ficken würdest. Und ohne darüber nachzudenken, schließe ich meine Augen, in voller Erwartung. Warme Beine berühren meine Arme, meine Knie zittern von der unbequemen Haltung, und doch verharre ich gespannt in meiner Lage, bis sich Andrés heiße Eichel zwischen meine Lippen drängt. Zuckend und unnachgiebig dringt er immer tiefer in mich hinein. Meine Zunge versucht sich zu wehren, doch es hilft ihr nichts. Mein Würgen wird lauter, und doch nimmt sie das warme Fleisch dieser Lustpeitsche auf, die sich ihren Weg in die Dunkelheit meiner Kehle sucht. Hände greifen in meine Haare, und drücken meinen Kopf tiefer hinunter. Auch mein Speichel rinnt aus mir heraus, während sein Schwanz nun härter zustößt. Das Pulsieren der Eichel massiert meinen Hals von innen, und ich erkenne, dass André kurz vor dem Orgasmus steht. Als ich meine Augen öffne, blicke ich in die leuchtenden Mandelaugen von Anzu und Akito. Sie blicken bewundernd auf mich herab, und genau in diesem Moment tropft ein winziges Rinnsal seines Spermas aus meinen Mundwinkeln heraus, während der große Strom auf seinen Weg nach unten durch meine Kehle strömt. Keuchend sacke ich in Andrés Arme, dessen nackte Hände sich zärtlich in mein Gedächtnis brennen werden. Als ich zur Seite blicke, haben unsere Gastgeber den Raum bereits verlassen. Noch immer rinnen Tränen dieses unglaublichen Gefühls über mein Gesicht, und ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen, wissen wir Beide, dass es kein weiteres Treffen geben wird. Küssend legen sich seine Lippen auf meinen Mund, der noch immer vom Duft seines Spermas umhüllt ist, um ihn mit der Einzigartigkeit dieses Moments zu beschließen.


  Theresa


  Endlich mal wieder raus aus dem Alltagstrott, hatte ich erst heute Morgen gedacht. Leicht gehetzt blicke ich auf die Uhr. Noch genügend Spielraum, bis zu unserem Meeting im Hotel Carat. Marie, meine beste Freundin, war anfänglich nicht davon begeistert, als sie hörte, dass ich eine Gruppe von selbstständigen Unternehmerinnen gründen will. Wen würde so etwas schon interessieren, waren ihre Worte. Aber eigentlich fürchtete sie vor allem die Zeit, die uns dadurch verloren gehen könnte. Dennoch ließ ich mich nicht davon abbringen, und verfolgte diese Idee. Heute sind wir ein netter Haufen von Frauen, aus allen möglichen Städten, die von den verschiedensten Mitgliedern profitieren, und über persönliche Empfehlungen, einen Kundenstamm aufbauen, ohne in Konkurrenz zu stehen. Eines Tages schlug Stefanie vor, unsere Treffen alle paar Monate in der Stadt eines anderen Mitglieds abzuhalten, um sie anschließend in einem angesagten Lokal oder einer Bar ausklingen zu lassen. Und heute ist Berlin an der Reihe, eine Stadt deren Herzschlag mir im Blut liegt. Talita ist erst vor kurzem zu uns gestoßen, und hat angeboten, das Treffen zu gestalten. Von der Hotelreservierung, dem Seminarraum, bis hin zu unseren Flyern, die zum ersten Mal mit unseren Bildern bestückt wurden, hat sie alles in die Hand genommen. Ich war begeistert, nur mit der Hitze hatte ich nicht gerechnet, und auch nicht damit, in einem vollen Zug sitzen zu müssen, der mit lauten, streitenden Schülern zum kleinen Martyrium wurde.


  »Und jetzt noch quer durch die halbe Stadt, mit der U-Bahn«, höre ich mich leise fluchen.


  Wo kommen bloß all die Menschen her, schießt es mir in den Sinn, als meine Linie geräuschvoll in den Bahnhof einfährt, und ein Strom von Menschen durch die geöffneten Türen heraus springt. Ich könnte die Nächste nehmen, rattert es noch hämmernd durch meinen Kopf. Doch ich verwerfe meinen Wunsch nach einem Sitzplatz, und ergebe mich dem Sog der schiebenden Menge in der Bahn. Als die Tür sich hinter mir schließt, bereitet mir der Gedanke, die vom Schweiß getränkten Ausdünstungen der Menschen jetzt ertragen zu müssen, eine plötzliche Übelkeit. Doch erfreulicherweise besitzt der Wagon eine Klimaanlage, und so empfängt mich eine angenehme Frische, gepaart mit einem männlichen Duft, der mich wie ein Regenschauer auf freiem Land erwischt, um mich vom Staub einer Erinnerung zu befreien. Übermannt von diesem Gefühl, richte ich meinen Blick auf den vermeintlichen Träger dieses verlockenden Eau de Toilette, bis seine Augen mich in der sich spiegelnden Glasscheibe entdecken. Ertappt drehe ich mich zur Seite, während eine Welle jugendlicher Scham in meine Wangen schießt, als hätte mich der Fremde beim Schwarzfahren erwischt. Aufgewühlt wie schon lange nicht mehr, versuche ich mich zu beruhigen, und erkenne aus dem Augenwinkel, dass er sich einen Weg durch die Menschenmenge, in meine Richtung bahnt. Erschrocken hafte ich meinen Blick auf den Fahrstreckenplan oberhalb der Tür, in der Absicht, meine Unruhe zu zügeln. Doch all meine Anstrengung kann mir nicht helfen, die aufkeimende Neugier zu bremsen. Brennend erhitzt sie meinen Körper, und lässt meine Augen fiebrig über die Köpfe der Mitreisenden gleiten. Doch sie können ihn nicht finden, er ist fort. Irritiert öffne ich meine Nasenflügel, als könnte ich ihn mit seinem Duft einsaugen, während sich mein Kleid verräterisch feucht um meinen zitternden Körper schmiegt.


  Vielleicht hat die stundenlange Hitze mein Bewusstsein umnebelt, klingt es stumm in meinem Kopf. Aber ich brauche Klarheit, und so drehe ich mich zaghaft in die andere Richtung, um mein eigenes Desinteresse zu hintergehen. Bestrafend beginnt mein Herz schneller zu schlagen, als ich ihn wenige Meter von mir entfernt entdecke. Sekundenlang habe ich das Gefühl, dass er mit mir sprechen, mir etwas sagen will, bis unsere Telepathie abrupt durch eine neben ihm stehende Frau unterbrochen wird. Wie einer Hypnose entrissen, beobachte ich seine lächelnden Lippen, während die Worte der Frau zu mir herüberfliegen, und sie sich mit aller Kraft durch die Menge, Richtung Ausgang schiebt.


  »Na dann bis morgen, und viel Glück auf dem Seminar.« Sie hat längst die Bahn verlassen, als mein Gehirn registriert, dass sein Gesicht im spiegelnden Glas vor mir zu sehen ist, während er real hinter meinem Rücken am Fenster lehnt, wie ein Geist, der auftaucht, und wieder verschwindet. Irritiert über seine plötzliche Nähe, lässt mich ein schwankendes Rappeln der Bahn nach hinten kippen, bis die Wärme seiner Hände plötzlich in meine Hüften fährt, um mir zu signalisieren: »Ich halte dich.« Ohne ein Wort des Dankes, richte ich mich haltsuchend auf, und greife nach der Schlaufe über meinem Kopf, als sich eine korpulente Frau an mir vorbei drängt. Gewillt meinen Platz zu verteidigen, presse ich meine Pumps in den Boden, und spüre gleichzeitig eine Hand die schützend meine Schulter umklammert, um nicht von ihr fortgerissen zu werden. Langsam füllt sich mein ohnehin erhitzter Verstand mit seiner Berührung auf meiner Schulter, bis sich mein Atem im Rhythmus der fahrenden Bahn verliert. Ungehindert ertastet sein angenehmer Geruch meine Sinne, bis ich eine Gefangene seiner Nähe bin.


  Niemand außer mir scheint das Geschehen zu bemerken, niemand scheint zu sehen was in der Spiegelung der Fenster geschieht, zumal die Dunkelheit unterhalb der Gürtellinie herrscht. Wir sind ein fahrender Zug, dessen Insassen aus Oberkörpern bestehend, im Gedränge verschmelzen. Gefesselt starre ich auf das gegenüberliegende Fenster, als wir für kurze Zeit den Tunnel verlassen, und der Schein der Sonne unsere Blicke fast schmerzlich unterbricht. Aber schon kurz darauf, legt sich die Dunkelheit erneut über die Fenster wie ein Balsam für meine Gedanken. Ich bilde mir ein, seine lautlosen Worte zu hören, die meine Nähe fordern. Und doch greifen Zweifel nach meiner wachsenden Lust, bis ein weiteres Rütteln der Bahn mich gegen seinen Bauch drückt, und deutlich eine harte Spannung in seiner Hose fühlen lässt. Kleine Schweißperlen bilden sich an meinem Hals, um flüchtend zu entkommen, ohne zu wissen, dass sein kühler, gleichmäßiger Atmen sie in meinem Nacken stellt, bevor sie den weiten Weg über die Wirbelsäule bis zu meinem Hintern finden. Langsam, als würde seine Hand den Weg schon ewig kennen, wandert sie gezielt hinunter zum Saum meines Kleides. Zitternd erahne ich, was er vorhat, und schaue verschämt nach rechts und links. Fordernd fängt sein Blick mich im Fenster wieder ein, und verbannt mich zum Stillhalten. Von Lust erfüllt, drücke ich meinen Hintern an die warme Ausbeulung seiner Hose. Immer gieriger werdend, stelle ich mir vor wie es wäre, seinen harten Schwanz aus seiner Enge zu befreien. Stelle mir vor, wie zähe Samenfäden aus seiner Eichel rinnen, um sich mit der Nässe meiner Möse zu paaren. Wären wir jetzt allein, würde ich zu stöhnen beginnen, und ihn anschreien, mich zu ficken. Ich bin laut in meiner Geilheit, sehr laut. Doch nun bin ich zur Stille gezwungen. Ein Umstand der mich noch mehr erregt, und meine Schenkel mit feuchter Geilheit benetzt. Er scheint es zu ahnen, und leise, nur für mich hörbar, flüstert er:


  »Ich will deine Nässe fühlen!«


  Kaum ausgesprochen, schiebt ein Finger das dünne Band meines Höschens beiseite, und gleitet ohne Widerstand, in die pochende Hitze meiner fordernden Möse. Leise entrinnt meiner Kehle ein zischender Laut, als dieses Gefühl meinen Körper durchtränkt. Taumelnd, und nach einem sicherem Stand suchend, lehne ich mich noch stärker an seinen Körper. Sein Schwanz scheint mittlerweile zu seiner kompletten Größe angeschwollen zu sein. Sicher muss es ihm lustvolle Qualen bereiten, so gefangen zu sein, schießt es mir durch den Kopf. Wie gern würde ich ihn jetzt von seinem Leid befreien, und mit meinen Lippen umhüllen. Doch die Finger des Fremden beginnen einen unerwartet schnellen Tanz in mir, und lassen meine Gedanken wie Seifenblasen zerplatzen. Geilheit strömt in meinen Unterleib, und mischt sich mit dem Gefühl des Risikos, erwischt zu werden. Aber er gönnt mir keine Pausen für solche Gedankengänge, immer schneller scheint sein Finger mich stoßen zu wollen, bis meine Ängste sich auflösen, und im Sog meiner Begierde verblassen. Ich weiß nur noch eines, ich will kommen, will ihm meine Feuchtigkeit schenken, mein Zittern, meinen Orgasmus, der plötzlich aus mir herausbricht, als wäre ich ein sprudelnder Vulkan…


  Die zuckenden Kontraktionen meiner Fotze lassen seine Finger in mir ruhen, damit ich genießen kann, bis er scheinbar glaubt, ich wäre zurück auf sicherem Boden. Erst jetzt entzieht er mir langsam, fast zärtlich seine Hand, die wie ein Kelch zwischen meinen Beinen ruhte. Mit heißen Wangen streiche ich verlegen über mein Kleid, um es zu glätten. Vielleicht auch, um dem Kerl neben mir, den Anschein von Normalität zu bieten, obwohl ich ahne, dass er dieses Spiel ebenso beobachtete, wie ich es genossen habe. Trotzig höre ich eine Stimme in meinem Kopf, die sagt, dass es mir egal sei. Ich will nur eines: ich will in die Augen blicken, die mir gerade diesen wunderschönen Orgasmus geschenkt haben. Zitternd drehe ich mich zu dem Fremden um, und gerade als ich etwas sagen will, legt er mir einen verräterisch glänzenden Finger auf den Mund.


  »Pst! Sei still, meine Schöne!«, höre ich ihn flüstern. Erstaunt über diese Worte, gerate ich ins Wanken, und erkenne plötzlich, dass die U-Bahn bremsend in meinem Zielbahnhof eingefahren ist. Um mich herum entsteht eine Dynamik, der ich mich nicht mehr entziehen kann. Türen öffnen sich, Massen von Menschen strömen rein und raus, es wird gedrängelt und geschubst, und ohne zu wissen was ich tue, stehe ich intuitiv nach meiner Tasche greifend, auf dem Bahnsteig. Minuten vergehen, bis ich registriere was geschehen ist. Und obwohl meine Augen noch eine Weile nach einer Antwort suchen, erinnert lediglich die Nässe zwischen meinen Beinen, an seine Nähe. Wie betäubt, setze ich einen Fuß vor den anderen, und erreiche schließlich mein Hotel.


  Die Eingangshalle entspricht mehr einer kleinen Pension, doch im Grunde ist es mir egal. Die Hauptsache ist, ich bekomme ein sauberes Bett, und eine Dusche. Fragend blickt mich der Portier an, als ich ihm meinen Namen und die Reservierung nenne. Bitte nicht, schießt es mir in den Kopf, jetzt bloß keine Probleme mit der Buchung.


  Doch dann beginnt er zu lächeln.


  »Verzeihen sie Madame, ich konnte ihren Namen nicht gleich finden, sie haben Zimmer Nummer 84, es hat einen Balkon zum Innenhof.« Erleichtert greife ich nach dem Schlüssel, und steige mich nach einer Dusche sehnend, in den bereitstehenden Fahrstuhl, der mich kurz darauf mit einem leisen »ping« entlässt. Vor mir liegt ein stickiger Flur, dessen dicker Teppich jedes unliebsame Geräusch verschlingt, wie ein gefräßiges Tier. Doch als ich meine Zimmertür öffne, empfängt mich eine gemütliche Atmosphäre, die mich sofort begeistert. Meine Müdigkeit vergessend, trete ich raus auf den Balkon. Unter mir plätschert ein Wasserfall, dessen Fluss die angelegten Pflanzen und Blumen versorgt, damit sie ihren Duft verführerisch im Innenpatio verströmen können. Erst jetzt überrennen mich erneut die Gedanken an »ihn«. Was habe ich mir nur dabei gedacht, pocht es hämmernd in meinen Adern.


  »Ich sollte endlich eine Dusche nehmen, um alles von ihm abzuwaschen. «, höre ich mich flüstern, während ich das Kleid achtlos auf den Boden werfe. Doch kaum streife ich den feuchten Slip über meine Schenkel, lässt mich ein inneres Lustgefühl an ihm riechen, und den Weg seiner Finger verfolgen.


  »Was soll ich nur mit dir machen? Ich weiß, ich stecke dich einfach in eine Frischhaltetüte, und verkaufe dich an einen Liebhaber getragener Wäsche «, höre ich meine eigenen Worte zynisch in mein Ohr fließen. »Dann bin ich dich los. Aber jetzt brauche ich erst einmal eine Abkühlung, um das Meeting zu überstehen.«


  [image: image]


  Erfrischt betrete ich den Seminarraum, aus dem mir ein heilloses Geplapper entgegenströmt. Belustigt beobachte ich in der Tür stehend, das ziellose Umherrennen unserer Gruppe, die anscheinend versucht die Namen auf den winzigen Tischkarten zu entziffern. Doch kurz darauf hat mich Stefanie entdeckt, und eilt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


  »Hier ist es ja wie in einem Hühnerstall kurz vor der Fütterung«, flüstere ich ihr ins Ohr.


  »Ich möchte euch alle herzlich begrüßen, und hoffe, ihr hattet eine gute Reise«, beginnt unterdessen Talita, sich klingend mit Glas und Gabel bewaffnet, an uns alle zu richten. Ihre Stimme ist fein, und doch kräftig genug, um unsere volle Aufmerksamkeit einzufangen. Als das leise Verrücken der Stühle verebbt, richten sich unsere Augen bereits konzentriert auf den Beamer, der eine beschriftete Folie an die Wand wirft, während Stefanie mir zwinkernd zulächelt. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, und doch vergeht die Zeit wie im Flug. Als ich das nächste Mal auf die Uhr blicke, sind bereits 2 Stunden vergangen.


  »Eine gute Reise«, hallen Talitas Begrüßungsworte plötzlich wieder durch meinen Kopf, während ich instinktiv beginne meine Unterlagen zu ordnen, und einzuräumen.


  »Dann kommen wir also zum letzten Punkt unseres heutigen Treffens«, dringen ihre Worte nur noch schwach in mein Bewusstsein, als das Aufblähen der Gardinen vor dem geöffneten Fenster, meinen Blick erfasst. Kaum wahrnehmbar dringt ein leichter Windhauch herein, und berührt meinen Nacken wie vor wenigen Stunden sein Atem in der U-Bahn. Erschauernd zucke ich zusammen, und spüre, wie eine aufbäumende Welle kühlender Frische, infizierend in die Poren meines Körpers kriecht, und sich sammelt wie winzige Wassertropfen in einem See. Ertrinkend in meinen eigenen Gedanken, gaukeln sie mir sein Lächeln vor, bis seine Finger fordernd in die Nässe meiner pochenden Vulva tauchen, und sie gierig umschlingen. Gänsehaut umhüllt meinen Körper, wie der Duft seiner Haut, als das Zuschlagen des Fensters mich aufschreckt…


  »Wie es scheint, zieht ein Gewitter auf«, ruft Talita in die Runde.


  »Dann lasst uns überlegen, wo wir unseren gemeinsamen Abend ausklingen lassen wollen. Ich habe einen Aushang am Schwarzen Brett gesehen, es gibt einen Burlesque Tempel ganz in der Nähe, und auch eine Travestie Show. Beides ziemlich interessant. Und dann fand ich noch eine Veranstaltungsliste im Hotelflyer, für den Musiktempel im City Carat Hotel, mit einem angesagten DJ der Berliner Szene. Aber das Beste daran ist, es findet dort ein Kongress internationaler Ingenieure statt. Was bedeuten kann, dass die Seminarteilnehmer, also Männer, nach dem langen Sitzen ihre Beine im Musiktempel bewegen wollen. Bessere Voraussetzungen für einen aufregenden Abend kann es doch kaum geben, oder was meint ihr? Ich schlage vor, ich erkundige mich beim Portier über das City Carat, und den Musiktempel, und ihr überlegt, ob ihr lieber etwas anderes machen möchtet!« Kaum hat sie es ausgesprochen, ist sie auch schon verschwunden. Erneut bricht ein haltloses Durcheinander von plappernden Stimmen aus, die ihr schrittweise zum Portier folgen.


  »Was hat es denn mit dem City Hotel auf sich?«, wendet sich Talita an den Portier.


  »Es gehört zu unserer Hotelkette,« erklärt er ihr sichtlich müde vom langen Tag.


  »Es ist eine Spur exklusiver. Im Haus logieren wegen der Innenstadtnähe gerne Künstler und Gäste aus dem In-und Ausland. Es gibt Veranstaltungen und Live acts im Musiktempel. Als Gast eines unserer Hotels, haben sie dort freien Zugang, und für den Fall, dass sie im City Hotel ihren Abend verbringen möchten, stellen wir ihnen kostenlos unsere Stretchlimousine für die Fahrt zur Verfügung.


  »Das klingt ja unglaublich. Also Mädels, ihr habt es gehört, was meint ihr?«, wendet sie sich begeistert an uns. Lachend und scherzend sprechen alle auf einmal, bis ein einstimmiges Nicken zu erkennen ist.


  »Ich bin sicher, dass werdet ihr nicht bereuen«, ruft sie zwinkernd in unsere Richtung. »Ingenieure sind nämlich eine gute Beute, wenn man auf der Suche nach einem Abenteuer ist, und das sind wir heute Nacht doch alle!«


  »Aufbruch in einer halben Stunde, ist das zu machen?«, wendet sie sich erhitzt an den Portier.


  »Natürlich Madame, das ist kein Problem.«


  Rasch löst sich die Gruppe auf, und eilt zu den Fahrstühlen. Als ich meine Tür aufschließe, fällt sie krachend hinter mir ins Schloss. Ich hatte vergessen, die Balkontür zu schließen, sodass der aufkommende Wind von außen in mein Zimmer drückt. Unruhig geworden, blicke ich auf die beiden Kleider, die ich für heute eingepackt hatte. Noch am Morgen war ich mir ganz sicher, welches ich tragen würde. Doch jetzt frage ich mich, ob das Kleid nicht eine Spur zu extravagant ist. Ich hatte es in einem versteckten Second Hand Laden mitten in London entdeckt. Es gefiel mir auf Anhieb. Vor allem die eingearbeitete Schnürung, welche die Taille betont. Es war, als würde es einen dazu bringen, gemäßigt und voller Aufmerksamkeit zu atmen. Etwas, dass mich beim Kauf lustvoll berührte. Also gut, flüstert es in meinem Kopf, vielleicht hilft es, mein beschädigtes Ego für heute zu kitten. Als die Fahrstuhltür zur Lobby aufgeht, haben sich bereits ein paar Mädels um Talita gescharrt. Sie sieht super sexy aus, in ihrem kurzen Rock, schießt es mir neidlos in den Kopf, als ich von weitem höre, dass der Rest von uns, sich lieber die Burlesque Show anschauen möchte. Aber wir könnten nun direkt abfahren, höre ich sie plappern, da unser netter Portier bereits für alles gesorgt hat. Wie auf Kommando klatschen alle begeistert in die Hände, um ihm gebührend zu danken. Sichtbar geschmeichelt, öffnet er galant die Eingangstür der Lobby, während draußen eine schwarzglänzende Limousine, einladend auf uns wartet. Das dunkelrote Leder im Innenraum duftet verführerisch, und vermittelt ein Gefühl von purem Luxus. Für einen Moment herrscht absolute Ruhe, als hätte die Limousine die Diva in uns allen erweckt. Genießerisch inhaliere ich diesen Moment, während der Chauffeur die Türen leise schließt, und meine Gedanken auf dem fliehenden Asphalt haften, wie Kaugummi an einem Schuh.


  »Theresa… Theresa, komm steig aus, wir sind da«, höre ich Stefanie fast singen, als mir der Chauffeur die Hand zum Aussteigen reicht. Ein freundlicher Türsteher, mit Anzug und Handschuhen bekleidet, öffnet uns die Tür ins Innere des Hotels. Erstaunt betrachte ich die aufwendig gearbeitete Glaskuppel über uns, die das Licht des Foyers in den unzähligen Glasmosaiken einfängt. Von außen war der Glasbau nicht erkennbar, und so wirkt der Eingangsbereich wie eine Oase, die plötzlich in der Wüste auftaucht. Mir kommt es vor, als hätte sich hier ein Hauch verschiedener Kulturen niedergelassen, hereingetragen durch Menschen, deren Gesichter und Gepäck von kaum zählbaren Geschichten berichten. Noch immer gleitet mein Blick begeistert durch den gesamten Eingangsbereich, als wir freundlich von einem Angestellten zur Hotelbar geleitet werden, und er uns mitteilt, dass der Musiktempel in 10 Minuten öffnet.


  »Entschuldigen Sie bitte«, wendet sich Talita an ihn, »wann ist das Seminar im Konferenzraum zu Ende?«


  »Das kann ich ihnen nicht sagen, gnädige Frau«, erwidert er freundlich. »Der Raum ist für den ganzen Abend gebucht.«


  Gnädige Frau, wie lächerlich, tönt eine Stimme in mir.


  »Warum bist du eigentlich so scharf auf Ingenieure?«, bricht es stattdessen provozierend aus mir heraus. Überrascht dreht sie sich um, und blickt mich an.


  »Das ist ganz einfach Theresa, Ingenieure betrachten alles sehr genau, sie analysieren vorab, um präzise arbeiten zu können. Sie gestalten, bauen Brücken oder noch nie dagewesenes. Sie arbeiten vorausschauend, und ihr Einfallsreichtum ist so immens, dass er sich auch beim Liebesakt überträgt. Für mich sind sie wie feinster Zuckerguss, an dem ich einfach kleben bleiben möchte, um davon zu kosten.«


  Überrascht blicke ich ihr hinterher, als sie sich augenzwinkernd an die Bar setzt, und ich mich entscheide, sie einfach für verrückt zu erklären. Und während ich noch immer überlege, was ich nun anfangen soll, beginnt mein Verstand nach wichtigen Daten und Zahlen zu kramen. Das war schon immer so. Es geschieht automatisch, wenn ich mich beruhigen muss, oder meinen Verstand schärfen will. Marie hatte es einmal entdeckt, weil ich während eines Telefonats sämtliche Geburtstage von Freunden notierte. Sie fand es toll, und schrecklich zugleich. Für sie waren Zahlen, wie Sand die durch ein Sieb rieseln. Einfach nicht zu greifen. Wenn sie sich beruhigen wollte, dachte sie einfach an das Symbol der Unendlichkeit, das vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit einer umgekippten 8 haben könnte. Seither, muss ich immer wieder lächelnd an ihre Erklärung denken. Schade, dass sie nicht aus Zuckerguss ist, dann könnte ich die verdammte 8 vernaschen, höre ich mich belustigt murmeln, als ein Vibrieren unter meinen Füßen beginnt, als würde eine Horde Büffel das Parkett stürmen. Abgelenkt blicke ich auf die stürmisch aufspringenden Flügeltüren neben der Hotelbar, die wie ein riesiger Schlund eine dunkle Masse von Männern ausspeit, bis meine Blicke auf eine Gestalt treffen, dessen Schatten sich lähmend auf meine Erinnerung legt. Ich wage es nicht meinen Augen zu trauen, erst als mein Gehirn endlich seine Gestalt bestätigt, lasse ich die Wahrheit zu: er ist es. ER, dieser Unbekannte in der U-Bahn, dessen Finger vor Stunden eine Gier in meinen Unterleib pflanzten, um meiner Möse eine Sturzflut zu entlocken, die seine Hand benetzte. Geschockt blicke ich zu Talita, die wild gestikulierend vom Hocker aufspringt, um zu signalisieren… Da sind sie! Pfeilschnell schießt ein Kopfschmerz in meine Schläfen, wie feine Nadeln, die mein Blut in Sekunden aus den Adern entweichen lassen. Sollte ich mich zu erkennen geben? Ihm sagen, ich bin es, deren Mösensaft seine Finger befeuchtet hat? Darf ich vielleicht noch kurz seine Finger ablecken bevor er wieder geht? Selbst die einsetzende Musik in der Hotelbar findet keinen Weg mehr in meine Ohren, weil mein pochendes Blut alles übertönt, und polternd wie ein Trampel fragend durch meine Venen rennt. Ich muss etwas trinken, scheint eine Stimme in mir zu fordern, während ich mich mit einem fragenden Blick Talita zuwende. Doch sie ist längst mit einem Mann im Gespräch verwickelt. Wahrscheinlich Ingenieur, dröhnt es höhnisch in meinem Kopf. Vollkommen durcheinander setze ich mich an das äußerste Ende der Theke, und rufe dem Barkeeper fast zornig entgegen:


  »Sex on the Beach.«


  Fragend blickt er mich an. »Schon gut, geben sie mir einfach einen Whisky mit Eis.« Es brennt, als der kühle Saft durch meine Kehle fließt, und ich für einen Moment die Augen schließe. Was ist nur los mit dir, worüber regst du dich auf, versuche ich meine Gedanken zu bändigen. Es war lediglich ein Verführungsspiel, und wäre es nicht so ausgegangen, hätte ich selbst es beendet, weil es irgendwann langweilig geworden wäre.


  »Entschuldigung … ich hätte gern ein Bier«, dringt eine dunkle Stimme plötzlich in mein Ohr. Doch es ist nicht der Klang, der mich lockt. Es ist wieder dieser Duft, der wie feine Tentakel nach meinen Kopf greift, um ihn anzuheben. Instinktiv greifen meine Hände haltsuchend nach dem Glas vor mir, bis mein Blick im Spiegel der schwach beleuchteten Bar, auf den Träger der Stimme fällt. Sein Gesicht ist ausdruckstark, und seine Augen erscheinen mir so vertraut. Räuspernd halte ich meine Hand vor den Mund, um nach Worten suchend, Zeit zu finden. Aus dem Augenwinkel erkenne ich seine Hand die etwas in meine Richtung schiebt, während er mit dem Zeigefinger geräuschvoll darauf tippt.


  »Was ist das?«, höre ich mich heiser fragen, als er seine Hand zurück zieht.


  »Eine Visitenkarte?«


  Ohne eine Antwort zu erhalten, hebe ich sie an, bis meine Neugier von den fett gedruckten Buchstaben gefangen ist, wie eine Beute im Spinnennetz: Mindfinder, lese ich.


  Schaudernd läuft es mir heiß über den Rücken, als seine Lippen plötzlich zart mein Ohrläppchen berühren, um etwas zu flüstern.


  »Vergiss nie, stets beide Seiten zu betrachten.«


  Seine Stimme ist so eindringlich wie Pfeffer in der Nase, bis man dem Reiz des Nießens erliegt. Gekonnt drehe ich die Karte zwischen zwei Fingern herum, als ich die kursiv geschriebenen Großbuchstaben entdecke: CLUB DESIRE.


  Nervenaufreibend dringt das Klopfen seines Zeigefingers erneut in mein Ohr.


  »Das ist ein Internetforum, für spezielle Menschen, wie dich und mich. Du findest mich dort unter Mindfinder, das ist mein Profilname. Wenn du mehr über mich, und dich selbst erfahren willst, schreib mich an. Benutze das Codewort U-Bahn. Doch ich warne dich, falls du dich traust, diesen Weg tatsächlich einzuschlagen, werde ich dir deinen Seelenspiegel vorhalten. Ich werde deine Ängste erleben, und deine Abgründe kennenlernen. Ich werde in deine Gedanken dringen, in deinen Kopf, einzig um ihn lustvoll zu ficken, bis du glaubst dich aufzulösen. Vor allem aber, vergiss nicht, dass ich dich bereits erlebt habe. Ich weiß, wie sich deine Sehnsucht anfühlt!«


  Erschrocken, und wütend über diese Unverfrorenheit, starre ich betäubt auf die Karte in meiner Hand. Ich sollte sie ihm vor die Füße werfen, und verschwinden, schreit es in mir. Doch es ist, als würden sich Wasserblasen an meinen Verstand haften, um ihn zu ertränken. Ich spüre, ich muss schwimmen, um nicht unterzugehen, und doch bin ich wie gelähmt. Nur langsam verschwindet der Druck aus meinem Kopf, um meiner wiedergewonnenen Dickköpfigkeit, die sich aufbläht wie eine Rettungsweste, Platz zu machen. Was bildet sich dieser Kerl nur ein, pocht es wild in meiner Brust. Es ist ein Spiel, nichts hat sich verändert. Eine Internetplattform, was soll schon sein? Im Gegenteil, vielleicht macht es sogar Spaß! Gestärkt durch meine eigenen Gedanken werfe ich den Kopf in den Nacken, um ihm trotzig eine Antwort entgegenzuschleudern. Nur, als ich aufschaue, ist er verschwunden. Hektisch blicke ich mich um, bis der Barkeeper mich scheinbar mitleidig betrachtet. Das ist zu viel für mich. Erst das Erlebnis in der U-Bahn, und jetzt das. Ich sollte mir ein Taxi bestellen, und verschwinden. Das ist doch alles lächerlich!


  Wie betäubt winke ich Stefanie von weitem zu, um ihr zu signalisieren, dass ich verschwinde. Achselzuckend schaut sie mich fragend an, doch ich lege meinen Kopf in die Hände, als wären sie ein Kissen. Verständnisvoll nickend wirft sie mir einen Kussmund zu, und verschwindet im Gedränge der Menge. Wir sehen uns ja alle beim Frühstück, verteidige ich mein eigenes Handeln. Ich muss mich jetzt einfach ausschlafen, um wieder klar denken zu können. Kaum habe ich die Lobby betreten, fragt mich der Empfangschef, ob ich ein Taxi benötige. Lächelnd bestätige ich seine Vorausschau, obwohl ich mich innerlich frage, ob ich tatsächlich so verzweifelt aussehe, dass man mir automatisch Hilfe anbietet. Ohne weiter darüber nachdenken zu können, erwartet mich bereits ein netter Taxifahrer vor der Tür, der zügig, und ohne viele Worte durch die Straßen fährt, als wüsste er von meinem Wunsch, endlich allein zu sein, während die Lichter der pulsierenden Stadt an mir vorüberfliegen, wie eine endlose Lichterkette. Als ich unser Hotel betrete, begrüßt mich der Nachtportier freundlich.


  »Zimmer 84, bitte.«


  »Selbstverständlich Madame, wir haben übrigens gerade Happy hour«, berichtet er mir pflichtbewusst. Für einen Moment gerate ich in Versuchung, doch ich entscheide mich anders.


  »Nein danke, heute nicht«, entgegne ich ihm freundlich.


  »Gute Nacht«


  »Gute Nacht Madame.«


  Endlich oben angekommen, springe ich erneut unter die Dusche, um anschließend nass wie ich bin, ins Bett zu kriechen. Solange ich denken kann, habe ich es so getan. Es wirkte schon immer beruhigend auf mich, wenn das Laken jeden einzelnen Tropfen aufsaugt, bis es an meinem Körper klebt, wie eine Umarmung. Später stellte ich mir vor, es wären weiche Lippen, die mich mit unzähligen Küssen trocknen. Und meist war ich eingeschlafen, noch bevor der letzte Tropfen fort war. Doch diesmal lässt mich mein Geheimrezept im Stich. Meine Gedanken kleben zäh an einer Tüte in meiner Tasche. Eine Tüte, gefüllt mit einem Slip, der eine Geschichte erzählen könnte. Ohne das Licht anzumachen, steige ich aus dem Bett, um nach ihm zu kramen. Als ich ihn endlich herausziehe, schmiegt er sich sanft um meine Hand, bis ich vom Wind getrieben, der über den Balkon hineinweht, fröstelnd zurück unter die Decke springe. Der Slip ist noch immer feucht, feucht von meiner Geilheit, und vielleicht vom Schweiß seiner Hände, schießt es mir in den Sinn, während die wohligen Gedanken meine Augen immer schwerer werden lassen, um sich mit dem Flüstern des Windes zu vereinen. Worte, gesungen wie ein Schlaflied:


  »Komm wir fahren ein wenig raus, meine Hübsche, zieh dir etwas Passendes an, das Wetter lädt uns zu einer Spazierfahrt ein.« Unbekümmert springe ich aus dem Bett, und greife nach dem rot gepunkteten Kleid. Es wirkt sehr verspielt, vielleicht zu sehr, höre ich meine Zweifel pochen, doch ich spüre seine Augen die mich lüstern betrachten. Wie gern würde ich jetzt schreien, bitte nimm mich! Stattdessen wandert mein Blick auf den dünnen Stoff in meiner Handfläche. Auf einen Slip kann ich gut verzichten, glaube ich zu ahnen. Plötzlich ist alles still, und wir befinden uns an einem Ort, den ich zuvor noch nie gesehen habe. Eine kreisrunde Lichtung, umrahmt von riesigen, uralten Bäumen, deren Untergrund mit einem dicken, sattgrünen Moos bedeckt ist, als wäre es ein Bett mit federweichen Kissen. »Du musst sie zählen«, scheint eine Stimme durch einen dunklen Schatten zu säuseln. »Aber wie«, rufe ich zurück, »es ist ein Kreis.« Anfang und Ende fließen ineinander über und lassen sich nicht bestimmen. Unruhig schweift mein Blick umher, bis sich plötzlich drei Frauenkörper, nackt und sinnlich an den Stamm der Bäume schmiegen, um ihr Geschlecht aufreizend an der harten Rinde zu reiben.


  »Woher kommt ihr«, rufe ich ihnen zu. Doch ihre Gesichter sind dem Stamm zugewandt, und ich kann nicht ergründen, ob sie mich hören. Erst jetzt erkenne ich weitere Schatten. Männer, ebenfalls nackt, deren Hände mit denen der Frauen verbunden sind. Entschlossen diesen unheimlichen Ort zu verlassen, bewege ich meine Beine, um fortzulaufen. Doch das weiche Moos lässt mich tief einsinken, als wolle es meine Flucht verhindern. Hilfesuchend blicke ich mich um, als deine Hand nach mir greift, um mir einen Flakon zu reichen.


  »Ich helfe dir, aber zuerst musst du deinen nackten Körper damit einreiben. Vergiss vor allem nicht deine Arschbacken, du weißt ich will deine hintere Pforte. Du hast es bereits gespürt! Wenn du soweit bist, erwarte mich, mit dem Gesicht zum Baum gewandt.«


  Ich will aufbegehren, doch ich kann meine Gedanken nicht einfangen, kann mich nicht dagegen sträuben, und so kommt es, dass das Öl fast wie von selbst in meine geöffnete Handfläche fließt. Wie ein Elixier, das extra dafür geschaffen wurde, damit sein Duft fordernd in jede Pore meines lustvollen Fleisches kriecht, um mich gierig zu erobern. Zitternd lasse ich meine Finger jede Öffnung umrunden, bis die Knospe zwischen meinen Schenkeln erwacht ist, und sie lustvolle Schauer durch meinen Körper jagt.


  »Wenn du fertig bist, geh zu dem Stamm«, hallt es plötzlich von den Baumreihen herüber. Zitternd verharre ich in meiner Position, die mir plötzlich so seltsam erscheint, dass ich hysterisch zu lachen beginne. Doch dann holt mich ein Brennen zurück aus meinem Wahnsinn. ER steht hinter mir, während seine Zähne sich in meinen Nacken geschlagen haben, um mich packend zu unterwerfen, wie eine Katze, die gleich bestiegen wird.


  »Halt dich am Baum fest, und tritt nach hinten«, höre ich seine fordernde Stimme, »damit du mir deinen Arsch besser präsentieren kannst.«


  Irritiert trete ich Schritt für Schritt nach hinten, bis Arme und Rücken eine Linie bilden. STOPP! Erschrocken verharre ich erneut, um seine Anweisung zu erwarten. Zähe Minuten fließen in meine ermüdenden Arme und Beine, die langsam zu schmerzen beginnen, bis ein Schlag seiner flachen Hand meine Sinne erweckt, und sein heißer, pochender Schwanz versöhnend zwischen meine Schenkel dringt.


  »Komm, beweg deinen Hintern, drück meine Eichel in deine enge Rosette, und wag es nicht, deine Hände zu benutzen«, peitscht seine Stimme meine aufkommende Lust davon. Leise stöhnend bewege ich zaghaft meinen Hintern, um seine Schwanzspitze in die richtige Lage zu bringen. Schweißtropfen rinnen über meinen Rücken, um das Moos unter mir zu tränken, bis seine Fleischlanze endlich vor meinem Anus steht, und ich es wage, den Druck zu verstärken. Jedoch lässt mich ein beißender Schmerz zunächst stoppen, doch dann ergibt sich der zuckende Muskel widerstrebend, um die Eichel schmatzend zu umschließen.


  Mein ganzer Körper fühlt sich an wie ein Seil, auf dem ER zu balancieren verlangt.


  »Beweg deinen Muskel, und massiere meine Eichel mit den Kontraktionen deiner Pforte«, höre ich seine schneidenden Worte, die sich fordernd mit dem Druck in meinem Anus verstärken. »Genug davon! Streng dich an, und drück deinen Arsch runter bis an meine Lenden, so langsam es geht. Ich will sehen, wie mein Schwanz von deinen öligen Backen verschlungen wird.« Keuchend beginnt mein Körper vor Anstrengung zu zittern, und doch entfacht diese Prozedur eine ungeheure Geilheit in mir, die mich fast um den Verstand bringt. Ich kann es kaum erwarten, bis dieser Luststab vollends in mich eingetaucht ist. Ich hole tief Luft, um Kraft für das Folgende zu sammeln. Eine Pause, die er mir nicht schenken will. Unsanft fühle ich den Druck seiner Arme an meinen Schultern, die mich zwingen meinen Oberkörper aufzurichten, sodass seine Lanze noch tiefer in mein heißes Loch dringt, so als wolle sie sämtliche Luft aus meinen Lungen verdrängen. Gerade als ich glaube, den schlimmsten Teil hinter mir zu haben, befielt er mir, zwei Finger in meine Fotze zu stecken. Ich will das nicht und habe es schon immer gehasst, dies zu tun. Doch ein »nein« lässt er nicht gelten. Der Griff seiner Finger in meine Nippel, zeigt mir deutlich, was er begehrt. Umständlich greife ich in meine feuchte, ölige Möse, und beginne sie mit meinen Fingern zu stoßen. Sein Schwanz drückt währenddessen gegen die dünne Wand, die sie trennt. Ein Gefühl, dass eine nie geahnte Geilheit in mir hervorruft. Und so dauert es nicht lange, bis ich mich zuckend meinen eigenen Fingern und seinem Schwanz ergebe. Entsetzt über diese ungeheure Intensität, schreie ich meinen Orgasmus fiebrig hinaus. Noch immer stehend und von seiner Lanze getragen, spüre ich einen rohen Druck auf meinen Oberkörper, der mich zwingt, haltsuchend nach dem Baumstamm zu greifen. Bebend und schwankend schlagen meine Brüste aneinander, während sein Schwanz plötzlich beginnt mich kraftvoll stoßend zu treiben. Geräuschvoll klatschen seine nass gewordenen Eier gegen meine Backen, bis sich eine Welle der Geilheit über uns türmt, und droht, uns zu verschlingen, um ermattet am Ufer der Befriedigung zu stranden. Keuchend sinke ich auf das vom Sperma gesättigte Moos, das mich kühl und weich umgibt, bis sich der Kreis der anderen Männer und Frauen mit mir schließt, und wie Tropfen in einem Wasserbecken verschwinden. Als ich endlich meine Augen öffne, blicke ich auf den zerknitterten Slip in meiner geballten Faust, während das Plätschern des Wasserfalls im Garten zu mir herauf weht.
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  Leise seufzend wird mir klar, dass alles nur ein Traum gewesen ist. Wobei ein zaghafter Griff zwischen meine Schenkel, von etwas anderem berichtet.


  »Mistkerl«, höre ich mich fluchen, »jetzt schleichst du dich auch noch imaginär unter meine Laken, und nicht nur das. Doch damit werde ich mich später auseinander setzen. Jetzt habe ich keine Zeit dafür. Ich muss mich beeilen, sicher warten die anderen schon beim Frühstück auf mich.« Als ich unter die Dusche gehe, fällt plötzlich das warme Wasser aus. Rasch beeile ich mich fertig zu werden, denn obwohl der Tag wieder verspricht sonnig zu werden, ist kaltes Wasser etwas, das ich hasse. Ohne lange zu überlegen, ziehe ich das Kleid vom Vorabend an, und eile zum Fahrstuhl. Als ich den Frühstückssaal betrete, sitzen bereits alle, bis auf Talita, am Tisch.


  »Sicher hat sie sich einen Ingenieur geangelt«, höre ich Stefanie lästern.


  »Ich will gar nicht wissen, wie es gestern gelaufen ist«, rufe ich lächelnd in die Runde.


  »Du hast eindeutig etwas verpasst«, kommt es fast einstimmig zurück.


  »Der Abend war wirklich super, vor allem die Show«, kommentiert Manu. Und während Stefanie vom gelungenen Abend berichtet, schleicht sich Talita herein.


  »Ihr braucht gar nicht so zu schauen, wir haben lediglich bis heute Morgen getanzt«, bringt sie kleinlaut heraus. »Jetzt schaut mich an, die Strafe dafür habe ich auch gleich kassiert, ich bin vollkommen übernächtigt. Aber was war mit dir los, Theresa?«


  »Ich glaube, mir hatte die Hitze und die Anreise zu schaffen gemacht, und mir fehlte einfach nur Schlaf. Ich verspreche, dass ich mir das nächste Mal einen Ingenieur angeln werde, und die ganze Nacht mit ihm durchtanze.«


  »Ja, ja, ich verstehe«, antwortet sie lächelnd, »dennoch hast du etwas verpasst.«


  »Das glaube ich weniger, es sei denn du hattest ebenso traumhafte Orgasmen, so wie ich«, raunt es stumm in meinem Kopf.


  Noch immer mit meinen Gefühlen der Nacht verbunden, fließt das Geplapper der Frauen nahezu ungehört in einem fließenden Strom an mir vorbei. Hin und wieder nicke ich, um Aufmerksamkeit vorzutäuschen. Und nachdem ich mit großem Appetit mein Frühstück zu mir genommen habe, bricht eine nach der anderen auf. Nicht, ohne das Versprechen abgegeben zu haben, uns bald wiederzusehen. Auch ich mache mich langsam auf den Weg zur U-Bahn, zumindest mit dem Gefühl, etwas Ungewöhnliches erlebt zu haben, und ich frage mich, ob ich Marie davon erzählen sollte. Auf dem Bahnsteig angekommen, sehe ich, wie sich auch heute die Menschen wartend an den Gleisen drängeln, obwohl der größte Andrang der Berufspendler längst vorbei sein sollte. In einem Anflug aufkeimender Unruhe, wandert mein Blick plötzlich verstohlen über den Bahnsteig, in der Hoffnung sein Gesicht zu entdecken. Du bist verrückt, versuche ich mich zu konzentrieren. Erschrocken fällt mir ein, ich weiß gar nicht wo meine Fahrkarte ist. Suchend greife ich in die Seitentaschen meines Kleides, als ich sie erleichtert heraus ziehe. Doch statt meiner Fahrkarte, scheinen mich dunkle, kursiv geschriebene Buchstaben anzustarren, als wollten sie den Traum der vergangenen Nacht neu beleben:


  »Wenn du glaubst, du kannst dir alles mit mir erlauben, dann hast du dich getäuscht. Du wirst von mir lesen. MINDFINDER. Dieses Spiel ist noch nicht zu Ende gespielt!«


  Als hätten mich meine eigenen Gedanken gestärkt, steige ich hocherhobenen Kopfes in die einfahrende U-Bahn, wo mir eine Mixtur aus Schweiß und alten Deodorant entgegen schlägt. Endlich zu Hause angekommen, begrüßt mich Shadow bereits miauend an der Tür. Anscheinend war Marie bereits hier, um sie zu füttern, denn auf dem Küchenboden befinden sich verteilt noch einige Reste des Trockenfutters.


  »Ich habe dir auch viel zu erzählen«, erkläre ich meiner Katze und beuge mich nach unten, um sie zu streicheln, »doch zuallererst muss ich raus aus meinen Klamotten, das riechst du sicher auch.«


  Wie eine Verbündete folgt sie mir ins Bad, und legt sich zufrieden schnurrend, auf mein achtlos fallen gelassenes Kleid, während das Prasseln des Wassers, meine Gedanken zu dem Tag führen, als Shadow mich fand:


  Das Wetter war kalt und scheußlich, ich war übel gelaunt, und kam gerade von einem verpatzten Geschäftsessen nach Hause, als ein leises Jammern mich aus meinen Gedanken riss. Es goss in Strömen, und ich hatte wenig Lust zu schauen, woher genau es kam. Doch dann sprang dieses verwahrloste Fellknäuel hervor, um sich mir nass und dünn wie eine Ratte, vor die Füße zu legen. Himmel, sie sah so erbärmlich aus. Natürlich ließ es mich nicht unberührt, und so packte ich sie im Nacken, und trug sie ins Haus. Ich nahm mir vor, sie in den kommenden Tagen ins Tierheim zu bringen, vielleicht würde man dort ein passendes Zuhause für sie finden. Noch am selben Abend rief ich Marie an, um ihr davon zu berichten. Sie kam sofort vorbei, und schleppte ein lilafarbenes Katzenklo samt Streu und Dosenfutter mit sich, dass sie gerade noch vor Ladenschluss erstanden hatte. Sie quietschte fast vor Begeisterung, natürlich, denn sie liebt alles was flauschig ist, und kaufte im Laufe der Zeit jeglichen Kram, der ihr wichtig erschien. Unsere Katze lernte schnell, und wusste wen sie vor sich hatte. Jetzt fehlt ihr nur noch ein Name, erwähnte Marie eines Abends, als wir bei einem Glas Wein beisammen saßen. Ich schwieg zu diesem Thema, denn wie nennt man eine streunende Katze, von der man sich möglichst bald wieder trennen will? Marie spürte mit ihren feinen Antennen, dass es wohl besser wäre, dieses Thema zu meiden, und so blieben wir emotionslos bei: »Katze«. Obwohl das Wetter immer besser wurde, blieb »Katze« wo sie war. Irgendwann begann ich meinen Balkon für den Sommer vorzubereiten. Ich war gerade dabei, die Palme raus zu stellen, als sie mit einem unerwarteten Sprung auf den angelegten Rasen im Hinterhof, verschwand. Ich redete mir ein, froh darüber zu sein. Doch es dauerte nur wenige Stunden, bis ich begann mir Sorgen zu machen. Marie war wütend auf mich, sie glaubte, ich hätte sie vertrieben, und besorgte eine Katzenleiter, die sie demonstrativ an den Balkon lehnte. Ich sagte nichts, und ließ stattdessen die Tür zu meinem Wohnzimmer unverschlossen angelehnt, für den Fall ihrer Rückkehr. Doch nichts geschah, bis ich Tage später ein Geräusch hörte. Als ich nachschaute, lag unsere Katze schnurrend auf dem Sofa, und blickte mich mit ihren grünen Augen an, als wüsste sie sehr genau wie geschickt sie ihren Schatten als Herzräuber in unser Leben geworfen hatte. Von dem Moment an, nannte ich sie »Shadow.«
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  Dampfschwaden benetzen den Spiegel, als ich endlich aus der Dusche über mein Kleid steige, und Shadow mit den herabfallenden Wassertropfen verjage. Lächelnd schaue ich hinter ihr her, während ich automatisch nach meinem Lieblingshemd greife, um meinen nassen Körper zu bedecken. Die Nässe aufsaugend, schmiegt es sich feucht um meine Hüften, die aufgestachelt mit der Erinnerung an seine Hände, plötzlich mit mir verschmilzt. Erschrocken über die Intensität dieser herein brechenden Gedanken, reibe ich mit dem Ärmel über den Spiegel, um in mein Gesicht zu blicken.


  »Was glaubst du, wer du bist?«, sprudelt es plötzlich aus mir heraus, während ich tatsächlich daran denke, mich zu befriedigen. »Du drängst dich in meinen Kopf, und glaubst mich einfach so zu überwältigen? Nein, so einfach bekommst du mich nicht«, beschimpfe ich mein eigenes Spiegelbild. Ohne nachzudenken, stapfe ich wütend in mein Büro, und fahre den Computer hoch.


  »Dann wollen wir doch mal schauen«, wende ich mich an Shadow, die in dem Glauben etwas Interessantes würde geschehen, auf meinen Schoß springt.


  Club Desire


  Ungeduldig gebe ich die Buchstaben ein, bis sich vor meinen Augen eine unübersichtliche Seite aufbaut, die gefüllt mit diversen Verlockungen, auffordernd blinkt:


  Melde dich sofort an, ohne Gebühr und Verpflichtung. Triff Leute, die auf deiner Wellenlänge schwimmen.


  Wie geistreich, schießt es mir in den Sinn, bevor ich die nächste Seite öffne. Wir geben Ihnen eine Vertrauensgarantie, denn die Anmeldung ist kostenlos, unverbindlich und verpflichtet zu nichts, außer Sie wollen es selbst!!


  Melden Sie sich kostenlos an, schnell und sicher!


  Senden Sie einfach eine Kopie Ihres Personalausweises an:


  Club.Desire@Erwachenenforum.de


  Füllen Sie das folgende Formular aus, und machen Sie Ihre Kreuze an der Stelle, die für Sie Ihre Wünsche verkörpern. Zeigen Sie wer Sie sind, und was Sie wollen. Entdecken Sie eine Welt, die Sie vorbehaltlos empfängt.


  Ihr Profil wird nach kurzer Überprüfung Ihrer Daten sichtbar.


  Wir wünschen Ihnen viel Spaß auf unserer Internetplattform für Erwachsene. Ihr Club Desire


  »Wirklich toll«, fluche ich leise vor mich hin. »Als hätte jeder eine Kopie seines Personalausweises herumliegen«, beschimpfe ich den Bildschirm. Aufgeschreckt durch meine Worte, springt Shadow davon. Wütend über die Seite, aber auch auf mich selbst, schalte ich den Monitor aus. Es kann doch nicht sein, dass sich scheinbar alles zu drehen beginnt, wie damals, als ich Marie durch die Innenstadt zog, die mich mit ihrer Stutenbissigkeit fast zur Weißglut brachte. Zunächst hatte ich es gar nicht bemerkt, doch dann sah ich ihren verschleierten Gesichtsausdruck. Ich versuchte es zu ignorieren, und zog sie vehement zum Erotikladen. Doch mehr und mehr wuchs in mir dieser unbändige Zwang sie zu besitzen, und vor allem, züchtigen zu wollen. Meine Sinne erspürten ihre zitternde Hingabe, die sich mit ihrem wilden Herzschlag vermischte, um sie hemmungslos in meine Arme zu treiben. Meine Zunge begann nach ihrer zuckenden Fotze zu lechzen, wie ein Reptil auf der Suche nach Wärme. Mein Verstand zwang mich, den ihren auszuschalten, damit ich ungehindert in ihre Gehirnwindungen kriechen konnte, um diese zu ficken, bis sie sich mir wimmernd ergab.


  Ich habe mich daran ergötzt als sie kam, und mir ihre Unschuld ins Gesicht spritzte. Natürlich wusste ich, dass sie es noch nie zuvor getan hatte. Gierig strebten meine Gedanken danach sie zu entjungfern, oder zumindest den Schwanz zu führen, der es tun sollte. Es fühlte sich an, wie eine Blase, die sich in meinem Kopf gebildet hat, gefüllt mit geilen Träumen und Wünschen. Doch ich habe sie verdrängt, und vergessen…bis jetzt. Mindfinder! Du willst meine Gedanken? Die sollst du bekommen, aber nach meinen Richtlinien, du Mistkerl. Nenn mich Nightcat, und wir werden sehen, ob dir meine Krallen gefallen.


  Als ich am Nachmittag nach Hause komme, ist Shadow ihrer alten Gewohnheit folgend, unterwegs, um neues zu entdecken. So wie ich, schießt es mir in den Sinn, als meine Ausweiskopie im Postfach des Club Desire verschwindet, und ich stattdessen einen Zahlencode erhalte, um mein Profil erstellen zu können:


  Nightcat


  Ich bin eine Frau, und suche einen Mann für Flirts, Treffen, sexuelle Kontakte, und Beziehung.


  Meine sexuellen Vorlieben sind:


  Ich bin abenteuerlustig, und mag Sex an ausgefallenen Orten


  Ich lebe nach dem Motto:


  »Versuchungen sind wie Vagabunden.


  Wenn man sie freundlich behandelt, kommen sie wieder, und bringen andere mit.«


  Mark Twain


  So, ich denke das sollte vorerst reichen, auch wenn es nicht wirklich viel über mich aussagt. Der Club schreibt, es könnte bis zu 24 Stunden dauern, um alles zu überprüfen.


  »Na bitte, dann überprüft mal schön«, höre ich mich zufrieden murmeln. »In der Zwischenzeit fahre ich zum Badesee. Allerdings ist es schade, dass Marie mit diesem Typen unterwegs ist, wir waren lange nicht mehr gemeinsam in diesem See schwimmen.«


  »Freigeschaltet«, prangt plötzlich ein Banner über meinem Profil, dass mich mehr überrascht, als entspannt. »Herzlich willkommen auf unserer Seite für Erwachsene, die wissen was sie suchen. Wir wünschen Ihnen viel Spaß in unserem Erotikforum.


  Ihr Team des Club Desire.«


  Fliegend rase ich mit dem Cursor über die Seiten, als würde mein Bewusstsein einen eigenen Weg entwickeln. Hinein in die schmalen Suchleisten, während die Buchstaben seiner Visitenkarte, noch immer um Aufmerksamkeit buhlen. Ich könnte sie zerreißen, könnte vergessen wie sehr mich dieser Fremde erregt hat, als er seine Hand zwischen meine Beine presste, und die heißen Kontraktionen meiner Möse ein Lied auf seinen Fingern spielten, wie auf einer Flöte. Nein, ich will wissen, wie du es geschafft hast, mich so zu nehmen, schaltet sich eine Stimme in meinem Kopf wieder ein, vor allem spielen wir das Spiel nach meinen Regeln.


  Gebannt starre ich auf ein Profil, als ich zufällig auf ein weißes Kästchen mit Bild gerate. Ein gutaussehender Mann, Mitte sechzig, wünscht sich eine Domina, die ihn als Dienstmädchen bei sich aufnimmt. Er möchte ihr in Highheels und Dienstmädchendress dienen. Für sie putzen, bügeln, und ihre Anordnungen pflichtbewusst erfüllen. Keine finanziellen Wünsche, nur Ernsthaftigkeit.


  Ein wenig verwirrt, starre ich auf seine Worte, und frage mich, wie solch eine Neigung, sexuelle Bedürfnisse befriedigen kann. Doch ich entschließe mich diese Frage zu ignorieren, um weiter nach IHM zu suchen, diesem erotischen Fremden in der U-Bahn, bis ich endlich seinen Nicknamen entdecke: Mindfinder. Fast jubelnd stelle ich fest, dass auch er ein Bild in seinem Profil hat. Allerdings ist es so winzig, dass man kaum etwas darauf erkennen kann. Dennoch gerate ich in einen plötzlichen Sog von Freude, Aufregung und gebündelter Energie. Wie ein Teenager öffne ich seine Angaben, und sauge sie in mich hinein.


  Mindfinder


  T.S. Eliot schrieb einmal: Am Ende unserer Suche, werden wir wieder da stehen, wo wir anfingen. Und wir werden den Ort zum ersten Mal sehen. Für mich ist die Welt das Ziel. Und es geht darum den Platz einzunehmen, an den wir gehören, um ihn zu gestalten, wie er uns gefällt. Ich will die Abgründe einer Frau hervor kitzeln, will sie an ungewöhnliche Orte bringen, sowohl im Kopf, als auch real, um ihr meine dominante Spielwiese zu zeigen. Unser Ziel sollte es sein, deine devote Seite, mit meiner dominanten, in einer Symbiose aus Vertrauen, Lust, Gier, Sex und Demut zu vereinen.


  Wenn du dich soweit vorwagst, devot und leicht masochistisch bist, dann melde dich bei mir, und lass uns die lustvollen Abgründe unserer Seelen ergründen.


  Noch immer rauschen die Zeilen seiner Profilbeschreibung durch mich hindurch, wie Wasser aus einer Leitung.


  Leicht devot und masochistisch? Lustvolle Abgründe?


  »Unser Ziel sollte sein…«, höre ich mich wiederholend lesen. Wie kann er annehmen, ich käme dafür in Frage? Dennoch muss ich gestehen, gefallen mir seine Gedanken mit der Symbiose. Etwas, dass ich auf diese Weise, noch nie gehört habe. Und ich entschließe mich, ihm in seinem Profil eine Nachricht zu hinterlassen.


  Betreff: „U-Bahn“


  Hallo Mindfinder,


  wie du siehst, habe ich mich angemeldet. Du scheinst sehr von dir eingenommen zu sein. Ich bin wirklich gespannt, welche Abgründe DU glaubst, einer Frau entlocken zu können, nur weil du vielleicht mal die eine oder andere in der U-Bahn nass gemacht hast?


  Nightcat


  Diebisch grinse ich über meine Zeilen und sende sie umgehend an sein Postfach. Vielleicht meldet er sich nie wieder, versuche ich meine eigenen Worte zu untermauern.


  Marie würde sagen: »Dann sei froh darüber, und genieße das große Glück, das Richtige getan zu haben.«


  Was auch immer geschehen wird, ich werde jetzt die Nachmittagssonne genießen. Kaum habe ich einen Schritt auf den Balkon getan, höre ich ein leises Piepen, das immer näher zu kommen scheint. Als ich nach unten blicke, springt Shadow, eine Maus als Rechtfertigung für ihre lange Abwesenheit im Maul tragend, über die Katzenleiter herein. Schnurrend, und mit dem Blick einer Siegerin, legt sie mir ungefragt ihr Geschenk vor die Füße. Doch kaum spürt die Maus ihre Freiheit, rennt sie quietschend davon, und verschwindet unter meinem Sofa. Noch immer schnurrend blickt Shadow mich an, als ich ihr kurz streichelnd erkläre, dass dies nicht meine Beute sei, bis sie mit einem Sprung die Jagd wieder aufnimmt. Seufzend und zufrieden mit dem Ergebnis des Nachmittags, strecke ich mich auf meiner Liege aus, und schließe die Sonne aufsaugend, meine Augen.


  Nur langsam erreicht mich das Geräusch rollender Reifen, als das Schlagen einer Autotür mich aufschreckt, und ich das diffuse Licht des Rechners im Büro erkenne. Ich bin eingeschlafen, brummt es in meinem Kopf. Noch immer schlaftunken, bewege ich mich an der Wand entlang, während ich barfuß mit dem Zeh am Esstisch hängen bleibe, und einen Stapel Bücher herunter reiße.


  »Verflucht«, entfährt es mir. Blinzelnd blicke ich mich um, und entdeckte das Chaos auf dem Boden, das ich noch immer schlaftrunken beseitige, bis mir das Buch vom »Wolfsklan« in die Hände fällt. Marie hatte es mir im letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt. Ich wollte es immer mal lesen. Gedankenverloren schlage ich irgendeine Seite in der Mitte auf, in welcher die junge Tochter einer obersten Priesterin eines kleinen, friedlichen Stammes, von einem anderen kriegerischen Stamm entführt wird. Wegen ihrer Zurückhaltung, wird sie jedoch von ihrem neuen Stamm kaum beachtet, und wächst von allen in Ruhe gelassen, zu einer schönen, und starken Frau heran. Bereits früh hat sie gelernt zu beobachten, und schnell entdeckt, dass die ebenfalls kriegerischen Frauen des Dorfes sich zum Sonnenwendritual einen Krieger aussuchen dürfen, um sich mit ihm in einer Höhle zu Paaren, die sie den Schoß der Mutter nennen. Auf diese Weise, wird das kämpferische Blut weitergegeben. Was wäre, wenn sie einen Sohn zur Welt bringt, und damit das starke Blut in ihr Dorf tragen würde, um sich auf diese Weise zu rächen? Der Gedanke wächst immer mehr in ihr heran, und sie beginnt täglich mit den anderen zu kämpfen, um ihre Stärke zu erlangen, denn als Außenstehende würde ihr die Höhle versagt bleiben. Und eines Tages kann sie ihren Mut beweisen, und den Häuptling vor einem heimtückischen Angriff bewahren. Als Zeichen seines Dankes, erlaubt er ihr, für sich selbst einen Krieger zu bestimmen. Nichtsahnend, dass der Sohn des Hohepriesters längst ein Auge auf sie geworfen hat, fällt ihr Wunsch auf ihn. In einer nächtlichen Zeremonie wird ihre Wahl verkündet, und sie glaubt insgeheim, ihrem Ziel ein Stück näher gekommen zu sein. Doch bis zur Sonnenwende ist es noch eine lange Zeit, und das Gesetz besagt, sie müssen sich zusammen tun, und kennen lernen. Nur wer die Schwächen des anderen kennt, kennt auch seine Stärken. Natürlich ist sie nicht bereit, ausgerechnet ihm eine Schwäche zu offenbaren, und so peitschen ihre Worte und Gesten immer wieder glühend durch die Luft, um sich dagegen zu wehren. Doch jeder kann sehen, wie sich seine und ihre Augen gierig verschlingen. Als endlich der Tag gekommen ist, betritt sie zitternd die große, runde Höhle, in dessen Mitte ein knisterndes Feuer lodert. Im Schatten der Flammen beginnen die alten Zeichnungen zum Leben zu erwachen, während der Boden übersät ist mit Tierfellen die einen mutigen, kriegerischen Duft verströmen. Flammen züngeln sinnlich in die Luft, als wären sie auf der Suche nach Berührung. Ein Gemisch von animalischer Gefährlichkeit und Stärke durchflutet die Höhle, um sich die Sinne zu greifen, und sie zu verführen. Der natürliche Kamin der Höhle lässt die Luft klar und rein erscheinen, und doch sind ihre Gedanken berauscht von der Lust aufeinander…


  [image: image]


  Wie in einen Spiegel, blicke ich plötzlich auf seine Haut, die feucht glänzend, meinen eigenen Blick zurückwirft. Sein harter Schwanz steht prall und zitternd vor seinem Bauch. Das schwere Fell, das den Eingang zur Höhle bedeckt, scheint die Außenwelt vertrieben zu haben. Jegliche Geräusche sind verbannt, was bleibt ist eine tiefe Sehnsucht, während die feuchte Wärme die Körper magisch durchdringt, als würde sie sämtliche Empfindungen neu gebären. Die durch das Feuer erweckten, tanzenden Bilder an den Wänden inspirieren die Sinne und erzeugen eine Erregung, der man nicht entkommen kann. Meine Lust lässt mich erzittern, doch mein Krieger bleibt unbewegt stehen, und betrachtet herausfordernd meinen Körper. Zeitlupengleich bewege ich mich auf ihn zu, er hält mich mit seinem Blick gefangen und schließlich beginnt er mich mit seinen starken Armen nach unten zu drücken. Es scheint keinen Widerstand in mir zu geben, und so gehorche ich willig, meinen Mund öffnend, während er seinen Schwanz an meine Lippen führt. Doch gerade als ich den ersten Tropfen seiner Lust kosten will, entzieht er mir seinen Freudenspender. Ich versuche ihn erneut mit meinen Lippen zu fangen, doch er weicht zurück. Er spürt meine Gier auf ihn. Aber so leicht will er es mir nicht machen. Der Druck seiner Arme wirft mich auf die ausgebreiteten Felle. Mit einer nie geahnten Schnelligkeit spreizt er meine Beine, und steckt seinen Finger in meine tropfende Spalte, nur kurz, ohne Vorwarnung, entfernt er ihn wieder. Es ist wie ein kleiner Schmerz, der mich aufschreien lässt. Die Nässe daran glitzert im Feuerschein, bis er ihn erneut eintaucht, um kurz darauf den Saft auf meiner Haut zu verteilen. Meine Nippel recken sich der Feuchtigkeit entgegen, als er seinen Atem darauf haucht, wie eine Berührung. Unsere Düfte vermischen sich mit dem tierischen Duft der Felle. Und als seine Finger sich meinem Mund nähern, lecke und sauge ich an ihnen, als wären sie meine Nahrungsquelle. Ich kann die Wildheit in seinen Augen sehen, wie in einem Fieberwahn ahne ich, dass er gleich über mich kommen will. Doch ein plötzlicher Gedanke treibt mich zur Flucht. Ich will erbeutet werden, wie ein Tiger seine Beute fängt. Geschickt greifen seine Hände nach meinen Fußgelenken, und verhindern somit meine Flucht. Er drückt mich nieder, als wolle er mich bestrafen, und beginnt meine Füße mit seiner Zunge zu liebkosen. Jeden einzelnen Zeh saugt er in sich hinein, um ihn sanft knabbernd in die Freiheit zu entlassen. Seine Zunge ist flink, und sein Mund saugt nur noch fester, als mein Stöhnen und Betteln zu einem Schrei wird. Seine Hand fährt langsam meinen empfindlichen Innenschenkel hinauf, bis zu meiner tropfenden Fotze. Mit Nachdruck öffnet er meine geschwollenen Schamlippen, und steckt seine Finger ganz tief, so tief es geht, in mich hinein. Fast versinkt seine Hand bis zu den Knöcheln in mir. Ich stöhne auf, doch es wird mir nichts nützen, mein Lustsaft rinnt über seine Knöchel und verrät meine Geilheit. Und dann plötzlich entzieht er mir seine Finger erneut, und schiebt stattdessen seinen zuckenden Schwanz in mich hinein. Die Innenwände meiner Möse sind gut durchblutet, und empfindlicher als jemals zuvor. In Erwartung seiner Stöße verharre ich ruckartig in meiner Bewegung. Mein Aufstöhnen treibt ein Lächeln in sein Gesicht. Meine Vulva beginnt ihren eigenen Rhythmus zu formen. Zuckend umschließt sie seine Lanze, die mich zu durchbohren droht. Schreie entweichen meinen Lippen, ich will, dass er mich fickt. Doch er verharrt weiter in seiner Stellung. Fast wahnsinnig vor Gier, versuche ich mein Becken zu bewegen, ohne die Chance auf Erfüllung. Seine Stärke lässt mir keine Wahl. Ich bin verurteilt zu fühlen, wie sich meine Möse um seinen Schwanz windet, die ihm das zu erwartende Sperma entlocken will. Wütend fauche ich ihn an, und versuche verzweifelt zu kratzen. Doch seine Antwort dringt in mich ein, als würde auch sie mich ficken.


  »Ja, so will ich dich haben!«


  Kein Stück meines Körpers bleibt von der Vibration seiner Stimme unberührt. Dämme scheinen zu brechen, und einen Fluss zu entlassen, um die Felle unter mir zu tränken. Sein Schwanz glänzt nass, als er ihn bis zur Eichel herauszieht. Gerade als ich fast flehentlich nach ihm greifen will, stößt er erneut zu. Aufbäumend hebe ich ihm mein Becken entgegen, um die folgenden Stöße noch tiefer in mir aufzunehmen. Unsere Begierde scheint zu kochen, wie Milch in einem Kessel, bis sie endlich sprudelnd überläuft, und das Feuer des Herdes löscht.
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  »Sie haben Post«, tönt es monoton aus dem Büro. Jemand hat mir auf meinem Internetportal eine Nachricht geschickt. Erschrocken springe ich aus meinem Bett, während kleine Schweißperlen über meine Stirn rinnen, als hätte die Hitze eines lodernden Feuers sie gerade erzeugt. Verwirrt blicke ich auf das Buch vor meinem Bett, und begreife, dass ich schon wieder geträumt habe. Geträumt von einem Kerl der mich fickt, und sein Aussehen hat.


  »Sie haben Post«, tönt es erneut zu mir herüber, als ich genervt in das Büro stürme. Normalerweise mag ich dieses kleine, geflügelte Briefchen, das beharrlich über den Bildschirm fliegt, um zu zeigen, dass jemand an mich denkt und mir geschrieben hat. So kann mir keine wichtige Post entgehen. Doch jetzt macht es mich nervös, und ich frage ich mich, ob die Mail von IHM ist.


  Von Marie kann die Nachricht nicht stammen, sie hätte angerufen, das ist sicher. Sie greift lieber zum Hörer, als eine Mail oder SMS zu schreiben. Unruhig mit den Fingern trommelnd, betrachte ich gespannt die sich öffnende Internetseite, bis die Buchstaben nach mir greifen, wie eine eiskalte Hand.


  Meine liebe U-Bahnreisende,


  ich bin erfreut von dir zu lesen. Ich würde allerdings lügen, wenn ich nicht damit gerechnet hätte ;-)Dein gewählter Nickname gefällt mir gut. Er vermittelt mir ein bestimmtes Bild von dir. Ich sehe dich, ungebändigt durch die Nacht stromern, auf der Suche nach der kraulenden Hand, die dir deinen Platz zuweist. Ich mag auch den Gedanken, dich nass zu machen. Selbst wenn ich zugeben muss, in den vergangenen Tagen, mehr, als nur einen Gedanken daran verschwendet zu haben. Aber davon vielleicht später. Ich will, dass du mir eine erotische Geschichte schreibst, vielleicht sogar etwas aus deinen Träumen. Vorgabe ist: ein warmer Sommertag, du bist allein unterwegs, und auf der Suche nach einem kühlen Platz im Schatten. Und ja, ich kann gerade deine fragenden Augen spüren. Du fragst dich, warum du dir die Mühe machen solltest, mir eine Wixvorlage zu senden! Sie dient weniger dazu, mich zu erregen, es gilt vielmehr, deine Phantasie zu kitzeln, und mir zu zeigen, was alles in dir schlummert. Du erinnerst dich? Ich will deine Seele berühren, und ich spüre, du bist bereit dazu, kleine Nightcat.


  Mindfinder!


  Kleine Nightcat, hallt es in meinem Inneren zurück. Wieder und wieder fliegen meine Augen über seine Mail, und ich frage mich, was ich mehr bin, wütend, belustigt oder neugierig. Immerhin hat er geantwortet, das ist zumindest positiv zu bewerten ist, und er will mehr von mir erfahren. Schön, warum nicht. Auch bewundere ich seinen Mut, mich derart zu fordern. Ich hasse Typen, die einem nach dem Mund reden, sie sind nichts als Langweiler. Aber dieser Kerl schafft es zusätzlich einen Zwiespalt in mir zu öffnen, in den ich lieber nicht blicken möchte. Auf der einen Seite verspüre ich den Drang ihn zu ohrfeigen, aber auf der anderen Seite mag ich die Herausforderung. Auch bin ich mir sicher: er glaubt ich kneife. Warum sollte ich ihm nicht einen Köder hinwerfen, versuche ich mich zu rechtfertigen. Ich könnte ihn anlocken, mich ihm nähern, und wenn der Punkt gekommen ist, ihn abschießen? Du willst spielen? Dann spielen wir! Nur eines verstehe ich nicht, Mindfinder, was meinst du damit, du hättest mehr als nur einen Gedanken verschwendet, mich nass zu machen?


  »Du sprichst in Rätseln« höre ich mich flüstern, »aber gut, DU sollst deine Traumgeschichte bekommen. Träume habe ich wirklich genug, dass Schwierigste wird sein, sie zu Papier zu bringen. Abgesehen davon, bin ich schon jetzt gespannt auf deine Antwort.«


  Guten Tag Mindfinder,


  ich habe deine Worte mit einem Hauch von Belustigung gelesen. Natürlich wirst du dir denken, dass ich deinen Wunsch, eine Geschichte zu schreiben, mehr als merkwürdig finde. Und normalerweise würde ich tatsächlich sagen, schreib dir selbst etwas. Aber ich muss auch gestehen, dass der Gedanke dir ein Fenster in meine Gedanken- und Traumwelt zu gewähren, reizvoll ist. Und wie du vielleicht weißt, sind Katzen ( auch wenn sie nur Nicknamen tragen ) äußerst neugierig. Aus diesem Grund sende ich dir eine Geschichte, und lade dich ein, mir zu folgen.


  Nightcat


  Die fremden Hände – Erotische Geschichte


  Es war eine gute Idee, ein paar Tage im Südwesten der Gascogne Urlaub zu machen. Eigentlich wollte ich mit meiner Freundin Marie gemeinsam die Ferien dort verbringen. Aber wie schon häufiger in der Vergangenheit, fanden wir kein gemeinsames Zeitfenster dafür, und so kam es, dass Marie sich mürrisch und allein, ohne mich auf den Weg machte. Anscheinend war sie nicht lange verärgert, denn nach ihrer Rückkehr saßen wir beisammen, und sie redete unentwegt von der Schönheit der Umgebung, und von dem Le Petit Chàteau Argoumbat, diesem stilvollen Herrenhaus, das ihre Sinne sofort zum Fliegen brachte. Vor allem aber war sie begeistert, von dem historischen Turm aus dem Jahre 1750, den sie fast täglich bestieg, um den Tag zu begrüßen. Mit ihrer unnachahmlichen, sinnlichen Art, berichtete sie mir von dem faszinierenden Panoramablick auf die Pyrenäen, während meine Gedanken längst abschweiften, und ich mir vorstellte, das ihr Kleid von der Hitze des Tages an ihrem Körper klebte, und ihre wunderschönen Konturen nachzeichnete. Ich malte mir aus, dass sie dort oben von einem hungrigen Franzosen erwartet wurde, dessen Augen ihren Körper gierig betrachteten, um sie an Ort und Stelle zu vögeln. Ich weiß, dass Marie in solchen Augenblicken sehr empfänglich ist für Zärtlichkeiten. Sie liebt es vom Wind geküsst zu werden, und das Gefühl der schwindelerregenden Höhe in sich aufzusaugen, um sich dem prickelnden Gefühl zu ergeben. Allein dieser Gedanke verursachte einen feinen Stich in meiner Brust, und so schob ich das Bild in meinem Kopf beiseite. Ganz abgesehen davon, dass ich es vermeide, auf Türme oder sonstige Anhöhen zu klettern. Für mich hat das wenig mit Romantik zu tun. Es ist mehr die Abgabe der Kontrolle unter meinen Füßen. Ein Zustand, der mir nicht willkommen ist. Zwei Monate später hatte ich selbst die Möglichkeit ein paar Tage fort zu fahren, und so entschied ich mich für einen Kurzurlaub, in dem kleinen Cháteau. Ich wollte sehen, was ihre Augen gesehen haben. Leider konnte Marie mich nicht begleiten, und ich war gezwungen die Tage dort allein zu verbringen. Und obwohl die herrliche Umgebung es vorgaukelt, blieb auch hier die Zeit nicht stehen, und der Tag meiner Rückreise rückte schneller heran als mir lieb war. Die Besitzer, Freunde von Marie, hatten für mich ein kleines Abschiedsfest organisiert. Alles schien perfekt, bis mich meine altbekannte Unruhe ergriff, die in mir steckt wie ein Stachel in meinem Fleisch, wie eine Sehnsucht ohne Erfolg auf Erlösung, wenn ich etwas verlassen oder aufgegeben muss. Und so nahm ich mir vor, am nächsten Morgen einen ausgiebigen Spaziergang über die weiten Felder, mit ihren Meeren aus Sonnenblumen zu machen, bevor ich am darauf folgenden Tag meine Rückreise antreten musste. Also ging ich trotz Party früh zu Bett. Getrieben von einer inneren Stimme, verließ ich noch vor Sonnenaufgang das Chàteau, ohne ein Getränk, und ohne zu bedenken, dass der ständig wehende Wind über die Felder, eine trügerische Frische vermittelt.


  Was dann geschah… Bereits nach einer Stunde war ich völlig erschöpft und durstig. Zornig über meine Unvernunft, lasse ich meinen Blick auf der Suche nach einem schattigen Platz schweifen. Schon unzählige Male habe ich mich im Kreis gedreht, und doch entdecke ich versteckt zwischen mannshohen Sonnenblumen, einen halb verfallenen Torbogen, dessen rote Backsteine plötzlich im Licht der Sonne blutrot schimmern. Wie aus dem Nichts türmt er sich vor mir auf, als hätte er nur darauf gewartet, von mir betrachtet zu werden. Als ich näher heran komme, entdecke ich, dass sein Bogen einen langen Schatten hinter sich ins Feld wirft. Seltsamer Weise befindet sich unter ihm eine gepflasterte Straße, die aus dem Nichts zu kommen scheint, und ebenso endet. Nur kurz denke ich über ihren Zweck nach, doch letztendlich ist es mir egal, denn ich bin froh, beides entdeckt zu haben. Erschöpft von der Hitze, sinke ich mit dem Rücken an der Mauer nach unten, um die Kühle mit der nackten Haut meiner Beine einzusaugen, die von den glatten Pflastersteinen übertragen wird. Die Frische genießend, schließe ich für einen Moment meine Augen, und stelle mir vor, wie unzählige Füße die eingelassenen Steine poliert haben, während die Gesichter der Menschen an mir vorüberfliegen. Streichelnd kreisen meine Finger über das runde Kopfsteinpflaster, dessen wuchtige Wölbung sich in meine Kniekehlen fügt, um es noch bequemer zu machen. Doch plötzlich ertasten meine Finger etwas ungewohntes, etwas, dass hier ganz und gar nicht hingehört. Überrascht öffne ich meine Augen, und entdecke eine ledergebundene Schachtel, deren Deckel mit einer silberfarbenen Schnalle geschmückt ist. Womöglich hat sie jemand vergessen. Nur weit und breit ist niemand zu sehen. Das Schloss ist nicht verriegelt, und so springt es geräuschvoll auf, als mein Finger auf den Mechanismus drückt. Im Inneren der Schachtel befindet sich ein eingelassenes Buch, dessen Buchdeckel mit fremdartigen Zeichen verziert ist. Behutsam hole ich es aus seinem Versteck, um es genauer zu betrachten, als ein heftiger Windstoß seine Seiten der Reihe nach auffächert, und ebenso plötzlich wieder stoppt. Erschrocken blicke ich auf das raschelnde Papier, dessen Seiten mir eine maßstabgetreue Zeichnung zweier Hände, deren Handflächen dem Betrachter zugewandt sind, offenbaren. Die detailgetreue Linienzeichnung ist verblüffend, und wirkt nahezu echt. Wie von einem Chronisten aus dem Mittelalter gezeichnet, um etwas Wichtiges zu dokumentieren. Aber, wären sie dann nicht im Laufe der Jahre verblichen? Sie wirken so lebendig. Beim näheren Betrachten wird jedoch klar, dass kann kein Chronist gezeichnet haben, denn die äußeren Ränder der Zeichnung sind dunkelschwarz, als hätten sie sich in das Papier gebrannt, ohne es zu entzünden. Aber wie kann das sein? Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, ergießt sich eine flammende Hitze aus dem Buch, direkt in meinen Unterleib. Wie ein brennender Pfeil, schießt die Wärme pulsierend in meinen Schoß, um eine nie zuvor empfundene Sehnsucht zu entfachen, die nach Befriedigung schreit. Erschrocken will ich es fortlegen, doch die Hände scheinen in Bewegung zu geraten, ganz so, als würden sie mich beobachten, obwohl ich natürlich weiß, wie unsinnig das erscheint. Um mich zu beruhigen, schlage ich die nächste Seite auf. Aber auch hier befinden sich eine rechte, und eine linke Hand, welche auf den ersten Blick völlig anders aussehen, und doch dieselben Merkmale tragen. Nur diesmal kommt es mir vor, als hätten sie eine Frage an mich. Unsicher reibe ich meine Augen, um die Sinne zu schärfen. Doch nichts geschieht, und dennoch spüre ich die Frage, die die Hände an mich richten. Aber ich weiß keine Antwort, ich weiß nur eines: ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Wie in einem Karussell fliegen meine eigenen Gedanken an mir vorbei, bis die Hände mich in einem scheinbaren Strudel mit sich ziehen. Ein weiterer, kräftiger Windstoß, blättert eine neue Seite auf, dessen gezeichnete Hände sich diesmal im Takt des Windes wiegen. Sie scheinen sich aus dem Buch heraus zu bewegen, um meine Arme zu berühren, und mit ihren Fingernägeln sanft über die Feuchtigkeit der Arme zu gleiten. Entsetzt will ich aufspringen, doch meine Beine sind Gefangene des Sogs der Pflastersteine, die sich mit Macht in meine Kniekehlen drücken. Unterdessen beginnen die Hände beruhigend über mein Nackenhaar zu fahren. Machtlos und wie in Trance, lasse ich meinen Kopf auf die Brust sinken, um das erregende Gefühl, das durch meinen Körper jagen will, zu empfangen. Und während eine Welle von lustvoller Gier durch mich hindurch strömt, verharren die Hände für Sekunden, um kurz darauf erneut auf Wanderschaft zu gehen.


  Diesmal folgen sie den Konturen der Gesichtslinien, bis zu meinen bebenden Lippen. Wissend was der Finger will, öffne ich willig meinen Mund, um ihn mit meiner Zunge zu liebkosen. Zärtlich rutscht die andere Hand tiefer in mein Dekolleté. Mein schneller werdender Atem, bestätigt ihr Vorhaben, meine harten Nippel zu umspielen. Doch der sanfte Druck zweier Finger entlockt mir ein hörbares Zischen. Kaum ist der Atem aus mir entflohen, verweilt sie zögernd einen weiteren Moment, fast wie die Spinne im Netz ihr Opfer betrachtet, bis sie plötzlich hart zugreift. Entsetzt und lustvoll zugleich, bäumt sich mein Körper auf, um dem Druck zu entkommen. Aber die Hände sind stark, sie stoßen mich gegen das kühle Bauwerk, um meine Bürste fest zu umschließen. Eine Hand lässt von mir ab, und wandert über meinen Bauch, Richtung Schoß. Dort verweilt sie für einige Minuten still. Ich ahne was sie fordert, und öffne meine Schenkel bereitwillig. Schwerelos gleitet sie dazwischen, um den Stoff beiseite zu schieben, der zwischen ihr und den Schamlippen liegt. Doch dann drückt der Zeigefinger roh und hart auf meinen geschwollenen Kitzler. Wie in einem Kampf versuche ich mich ihm zu entziehen, doch erneut fühle ich mich im Sog der Pflastersteine gefangen. Scheinbar hilflos, muss ich mich der süßen Qual ergeben, und spüre das Klopfen und Streicheln über meine harte Knospe. Flüssigkeit sickert aus meiner Möse heraus, die sich unter mir auszubreiten scheint.


  Währenddessen beginnt die andere Hand kleine Spiralen auf dem Stoff meines Kleides zu malen. Jede Berührung dringt durch den Stoff, als wäre er überhaupt nicht vorhanden. Kleine Schweißperlen, rinnen glitzernd den Hals herunter. Meine deutliche Erregung lässt sich nicht mehr verbergen, und so paart sich mein ausgestoßener Atem, mit der flirrenden Hitze, die außerhalb des Torbogens herrscht. Mittlerweile erreicht die rechte Hand meinen Venushügel, als hätte sie einen Berg erklommen, während der Zeigefinger der linken Hand über meinen Kitzler streicht, ohne in die Nässe meines pulsierenden Geschlechts eintauchen zu wollen. Wenn die Hand doch endlich ihre Finger hineinstecken würde, scheinen die Kontraktionen meiner Möse zu signalisieren. Heiß und gierig lockt sie die Finger, wie eine Venusfliegenfalle. Doch dann endlich, rutscht der Finger hinein, um im selben Moment in seiner Bewegung zu verharren.


  »Nein, nein, bettelt etwas in mir, mach weiter, fick mich endlich. Siehst du nicht, dass ich geil bin, und dir meinen Orgasmus schenken will?« Heiße Gelüste durchfluten meinen ganzen Körper. Ich spüre das Blut in meinen Adern pochen, damit es meinen Unterleib noch zuckender durchdringen kann. Längst ist mein Höschen mehr als feucht, als der Finger aus mir herausgleitet, um den nassen, dünnen Stoff wie ein Seil zwischen meine Schamlippen zu ziehen. Dieser ungewohnte Druck lässt mich aufschreien. Nun werden die Berührungen an meinen Nippeln kraftvoller, als hätten sie auf dieses Zeichen gewartet. Zwei Finger quetschen die empfindliche Stelle und entlocken meinem Mund laute Schreie. Tränen der Lust schießen mir in die Augen, und doch drücke ich meinen Körper den Händen entgegen. So muss Feuer schmecken, schießt es mir in den Sinn. Ich ahne tief in mir, ich will darin vergehen, will die Flut meiner Gier spüren, und mich über den Fingern ergießen, bis das Feuer endlich gelöscht ist. Voll aufgestauter Geilheit ergebe ich mich dem grausam, schönen Spiel der sich auflösenden Hände, bis meine Lust verebbt…
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  Erstaunt lasse ich meine Finger auf der Tastatur sinken.


  »Ich wusste gar nicht, zu welchen Gedanken ich fähig bin, wenn ich sie einfach aus mir herausfließen lasse«, höre ich mich fassungslos murmeln. Diese Geschichte kann ich ihm unmöglich senden. Das ist ja Wasser auf sein Mühlwerk. Ein gefundenes Fressen. Wenn er sie liest denkt er doch, ich hätte schon immer davon geträumt. Dieser Mistkerl! Ich will wissen was er fühlt, und das muss ich geschickt anstellen. In der Bahn konnte ich seine harte Erregung spüren. Ich glaubte zu fühlen, dass sein Schwanz sich in der eng gewordenen Hose quälte, und stellte mir Spermatropfen vor, die ihn benetzten. Vielleicht hat er sich anschließend irgendwo befriedigt, und genussvoll meinen Saft von seinen Fingern geleckt. Himmel noch mal, ich will ihn bestrafen, und seinen Schwanz zum Zittern bringen. Ich werde ihm einen Franzosen auftischen, der mich bis zur Besinnungslosigkeit fickt.
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  Fortsetzung der erotischen Geschichte


  Noch immer pocht das Zucken in meinem Unterleib, als ich meine Augen öffne, und auf ein Lippenpaar im Gesicht eines sonnengebräunten Mannes blicke, während ein knatterndes Geräusch im Hintergrund seine Worte verschlingt. Langsam ziehe ich mein nach oben gerutschtes Kleid über die Knie, in dem Versuch ihm den betörenden Duft zwischen meinen Schenkeln vorzuenthalten. Erst jetzt dringt seine verführerisch klingende Stimme zu mir durch, als er mir seine alte Monet-Goyon-Maschine vorstellt. Ich muss lachen, denn er vergleicht sie mit einer Frau, und man müsse sie genauso gut behandeln. Begeistert fühle ich mich nicken, als er mir anbietet, mich zurück zum Cháteau zu fahren, während ich mir vorstelle, es ist derselbe Franzose, der Marie lüstern betrachtet hat. Schwungvoll nehme ich hinter ihm Platz, und genieße die Fahrt über die Felder, obwohl der aufgewirbelte Staub an meiner feuchten Haut klebt, während sich meine Nippel hart wie Olivenkerne in seinen Rücken bohren, und ich mich frage…
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  »Nein, das macht alles keinen Sinn«, stoppe ich mitten im Satz. Ich will mich jetzt nicht ficken lassen, auch nicht in der Fantasie, pocht es ungehalten in meinen Schläfen. Wütend über meine eigenen Zeilen, lösche ich umgehend die Fortsetzung. Was ist nur in dich gefahren, versuche ich meinen aufkommenden Jähzorn zu bändigen, als mein Zeigefinger die »fremden Hände« auf den Weg in sein Postfach schickt.


  Als der Ton einer erhaltenen Nachricht mich erreicht, ist gerade einmal eine halbe Stunde vergangen. Erstaunt, versuche ich meinen Weg ins Büro zu stoppen, der mich wie eine Schlafwandlerin, magisch anzieht.


  Liebste Nightcat,


  ich habe „Deine fremden Hände“ mit einem Schmunzeln gelesen. Du bist in der Tat eine Katze, eine Katze, die um den heißen Brei herum schleicht. Deine Geschichte kratzt an der Oberfläche. Doch du scheinst vergessen zu haben, ich habe die Geilheit bereits in dir gesehen, gespürt, und auch gekostet.


  Ja, du liest richtig, gekostet!


  Warum hätte ich den kostbaren Saft auch verschwenden sollen?


  Ich denke, dass kannst du besser, ich will tiefer in dich blicken. Doch zunächst möchte ich dir eine Aufgabe stellen. Als meine Finger in dir steckten, spürte ich, dass du einen behaarten Venushügel hast. Diese Behaarung wirst du für mich entfernen. Ich erwarte von dir eine detaillierte Beschreibung deiner Empfindung, während dieser Prozedur! Da wir Beide auch einen realen Alltag haben, gebe ich dir dafür eine Woche Zeit … von heute an.


  Mindfinder!


  Mindfinder


  Seit Wochen hetze ich von einem Termin zum Nächsten. Eigentlich seit Monaten. Genauer gesagt, seit dem Tag an dem mein Vorgesetzter mir mitteilte, dass ich nach Brasilien zum Itaipu-Staudamm fliegen soll. Ich weiß, dieses Bauwerk ist eines der beeindruckensten seiner Art, und wohl auch das ertragreichste Wasserwerk der Welt. Die Vorteile liegen klar auf der Hand, doch was ist mit den Nachteilen? Was ist mit den Guarani, die an den Ufern des Paranà leben? Es wurden riesige Flächen subtropischen Regenwaldes abgeholzt, tausende Familien umgesiedelt, und ebenso viele verloren ihr Zuhause. Was ist mit den Tieren, die ihr Leben, und ihren Lebensraum verloren haben? Für mich, eine Umweltzerstörung, deren gigantisches Ausmaß überhaupt nicht zu überblicken ist. Natürlich kann ich meinem Arbeitgeber nicht mit solchen Gedanken kommen. Auf Anfrage wurde meine Firma beauftragt, das Kraftwerk zu sichten, und vor allem die Turbinen zu inspizieren. Und so begleiteten mich zähe Gedanken auf dem Weg zum Seminar, bis zu dem Tag, als „sie“ in die U-Bahn stieg, und meine Sinne mit ihren erhitzten Wangen anfeuerte. Der kühle Strom der Klimaanlage in dem Wagon wurde plötzlich zu meinem Verbündeten. Er streichelte ihre Haut, und ließ ihre kleinen Nippel willig erhärten. Wie aus heiterem Himmel wünschte ich mir, sie zwischen meinen Fingerkuppen lustvoll quetschen zu können, um die Geräusche der Geilheit aus ihrem Mund zu drücken. Gedanken aus der Vergangenheit gingen mir dabei durch den Kopf, und ich sah sie wieder vor mir stehen, das Lachen in ihren Augen, während ihre Brüste auf und nieder wippten. Ich erkannte sie sofort, aber obwohl sie mir ins Gesicht blickte, schien ich ein Unbekannter für sie zu sein. Mag sein, dass es an meiner grauen Strähne liegt, die sich frühzeitig an der Seite gebildet hat. Aber vielleicht hat sie mich nie so wahr genommen, wie ich sie. Doch jetzt, da sie nur wenige Meter von mir entfernt stand, wollte ich sie nicht wieder aus den Augen verlieren. Es waren ihre Bewegungen, ihre Art die mich zu einem Tagtraum einluden. Ihre zur Schau getragene Arroganz, die mich dazu hinriss, sie kniend vor mir zu sehen und ihr meinen Schwanz in die warme, feuchte Mundhöhle zu stopfen. Ich wollte ihre andere Seite aufdecken, die weiche, demütige, die darum flehte entdeckt zu werden. Schon damals erkannte ich ihre zwiespältige Persönlichkeit. Sie wollte Stärke demonstrieren, vor allem gegenüber ihrer besten Freundin, und sie wollte den Eindruck erwecken, ihren Weg zu kennen.


  Aber am meisten faszinierte mich dieses spürbar verborgene Band zwischen den beiden Frauen, das sie selbst nicht zu erkennen vermochten. Manchmal, wenn Marie mir wieder einmal stumm im Hörsaal begegnete, war ich versucht, sie aus ihrem Traum zu reißen, sie zu schütteln, und aufzuwecken. Sie war so hungrig, und ich war mir sicher: ihre Augen schrien danach, von mir genommen zu werden. In diesen Momenten wollte ich sie roh an die Wand drücken, und über sie herfallen. Ich wollte ihre herrlichen schweren Brüste bondagieren, und sie malträtieren.


  Aber ich hielt mich bewusst zurück, denn meine Lust, beide Frauen besitzen zu wollen, erschien mir unmöglich realisierbar. Abgesehen davon, erschien mir der Zeitpunkt falsch, denn ich hatte vor, die Stadt zu verlassen. Ich ließ die Zeit verrinnen, ungenutzt, bis ich ins Ausland ging, und viele Erfahrungen sammelte, die nicht nur von beruflicher Natur waren. In der U-Bahn dachte ich wieder an den kleinen Zettel mit ihrer Telefonnummer, den sie mir nervös und nach Zärtlichkeiten fischend, zugesteckt hatte. Zusätzlich vermittelte mir das Rattern der Bahn in den Schienen eine Eile, die mich antrieb zu handeln. Etwas in mir forderte mich auf, und wollte herauszufinden, wie weit sie bereit ist zu gehen.


  Theresa


  Diese Nachricht von Mindfinder geht mir immer noch nicht aus dem Kopf. Er wagt es tatsächlich mir zu befehlen, meinen Venushügel zu rasieren? Das reicht jetzt! Du kannst mich mal lecken, und zwar dort wo es am Dunkelsten ist! Noch nie hat sich jemand über meine Behaarung beschwert. Was glaubt dieser Mann eigentlich, wer er ist?


  »Bloß weil deine Finger in mir steckten, hast du noch lange keinen Anspruch darauf mir zu sagen, was ich tun oder lassen soll«, rufe ich wütend durchs Zimmer, als wäre er mit mir im selben Raum. Als Beweis gleiten meine Finger unter den Rand des Höschens, und zucken im selben Moment zurück. Aufgewühlt schießt eine heiße Welle durch meinen Körper, weil sich tatsächlich ein haariger Pelz zwischen meinen Beinen gebildet hat, der sich anfühlt wie ein ungepflegter Biber. Ungläubig ziehe ich an den Haaren, während ich meine Beine spreize, und bemerke, dass ich dringend auf die Toilette muss. Noch immer aufgebracht renne ich ins Bad, und lausche dem Strahl meines Wassers, während meine Augen sich an die Fugen der Fliesen krallen, auf der Suche nach Beruhigung. Noch immer auf dem Klodeckel sitzend, beginne ich in der Schublade neben mir zu kramen. Eigentlich müssten dort noch ein paar Einwegrasierer liegen, versuche ich mich zu erinnern. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Suchend schaue ich mich um, und entdecke einen gebrauchten, unansehnlichen Rasierer in der Duschablage.


  »Ob du noch in der Lage bist meinen Busch zu bändigen, wage ich zu bezweifeln«, werfe ich ihm in meinen Gedanken entgegen. Vielleicht sollte ich eine Enthaarungscreme benutzen. Immerhin habe ich sie auf Vorrat, allerdings nur, weil ich sie gemeinsam mit Marie im Center gekauft hatte. Sie hatte mir erklärt, welchen großen Wert sie auf glatte Haut legt. Zur Demonstration schnappte sie sich meine Hand, und strich damit über ihre sanfte Haut unterhalb ihrer Knie, die mir eine Gänsehaut verursachte. Das wollte ich auch haben. Ein wenig peinlich ist es schon, scheint eine innere Stimme mich anzustacheln, während ich Minuten später auf dem Wannenrand sitze und die Paste mit dem Spachtel auftrage. Nach und nach steigt ein beißender Duft in meine Nase, als möchte er mich daran erinnern, wie gefährlich das ist. Besorgt darüber, dass die empfindliche Haut einen Schaden erleiden könnte, halte ich den Duschkopf fest in meiner Hand, um blitzschnell reagieren zu können.


  Doch ich spüre kein Brennen, nichts, außer dem kühlen Rand der Badewanne an meinem nackten Hintern. Fröstelnd öffne ich den Hahn, um das fließende Wasser mit einer wohligen Temperatur über meine Füße laufen zu lassen. Längst sind 10 Minuten vergangen. Entschlossen stelle ich den Duschkopf auf Massage um die Haare gemeinsam mit der Creme prasselnd zu entfernen. Nach und nach entblößt der pulsierende Strahl die nackte Haut, die er kraftvoll massiert. Hingebungsvoll schließe ich angenehm berührt meine Augen, und lasse ihn gewähren, bis plötzlich ein einzelner Wasserstrahl auf meinen freigelegten Kitzler trifft. Es ist wie ein elektrischer, und doch erregender Schlag.


  Wasserspeiend fluten die Strahlen das Bad, als ich meine Hand erschrocken öffne. Geräuschvoll windet sich der Duschkopf unter mir, wie eine wild gewordene Schlange, die man packen muss, um nicht gebissen zu werden. Mutig geworden greife ich danach, und richte die pumpenden Düsen noch einmal zwischen meine Schenkel, damit das harte Wasser mühelos meine Schamlippen öffnet, wie ein streichelnder Finger. Ich kann sehen, wie mein Kitzler unter diesem Tanz zu einer wahren Perle heranwächst, jetzt da er nicht mehr von einem Haarkissen umrandet ist. Ich stelle mir vor, dass es sein Strahl ist, der mich wässert. Zitternd richte ich die Laufrichtung punktgenau auf meine Knospe, um sie hüpfen zu lassen, wie auf einem Sprungtuch. Ich spüre, wie meine Zuckungen mich aufstöhnen lassen. Leise schreiend presse ich meine Füße gegen die Oberfläche der Wanne, bis mein Kitzler zur Größe eines Kirschkerns angewachsen ist, und er meine Erregung bis ins Unermessliche steigert. Unter dem sinnlichen Schmerz windend, ergebe ich mich der Wildheit des Wassers, und meiner eigenen Gier. Heftig wie nie zuvor, ereilt mich ein Orgasmus, der mich schüttelnd den Duschkopf sinken lässt, während mein Atem stoßweise aus mir herausbricht. Pochend klopft meine Möse zwischen den Schenkeln, um sich von diesem Wasserritt zu erholen. Irritiert wird mir klar, dass ich an eine bestimmte Geschichte dachte…
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  Isabell hatte sie mir vor langer Zeit erzählt. Sie war für einige Zeit bei Verwandten um sie zu besuchen, und als sie zurückkam, hatte ihr Freund eine Überraschung für sie. Er führte sie ins Schlafzimmer, das abgedunkelt im Schein vieler Kerzen funkelte. Doch auf ihrem gemeinsamen Bett lag ein schwarzes Latexlaken, mit dem sie nichts anzufangen wusste. Er bat sie, sich auszuziehen, und es sich darauf bequem zu machen. Sie wollte ihn nicht verärgern, und tat ihm den Gefallen, obwohl es ihr nicht behagte. Aber sie war überrascht, wie gut es sich auf der Haut anfühlte, und schloss abwartend die Augen. Zärtlich spreizte er ihre Beine, und legte sie über seine Schulter, damit er ihre Perle lecken konnte. Nur zwischendurch hörte er seltsamer Weise auf, um ihr ein Glas Wasser zu reichen, das er sie bat, auszutrinken. Noch immer war ihr nicht klar, was er damit bezweckte, bis ihre Blase sich regte. Er wusste es, und leckte sie immer weiter.


  Mittlerweile war sie so geil, dass sie nicht aufstehen wollte, um ins Bad zu gehen. Irgendwann verlor sie sich in ihren Gefühlen, und er steckte mehrere Finger in ihre Möse, um sie zusätzlich damit zu fingern. Der Druck ihrer Blase wurde dadurch erhöht, was dazu führte, dass sie nicht zum Orgasmus kommen konnte. Wäre sie gekommen, hätte sie dem Drang ihrer Blase ebenfalls nachgeben. Doch dies war ihr unangenehm, und sie schämte sich dafür. Unterdessen stieß ihr Freund tiefer mit seinen Fingern in sie hinein, dass sie glaubte platzen zu müssen. Unter ihr bildete sich ein kleines Rinnsal, das bei jedem Stoß aus ihr herausfloss. Sie konnte es nicht verhindern, und lag in einer warmen, feuchten Mulde. Peinlich berührt bat sie ihn kurz von ihr abzulassen, damit sie endlich ins Bad könne. Aber er leckte sie weiter, und flehte sie an, sich fallen zu lassen, und ihm zu vertrauen. Ihre Geilheit wurde unerträglich durch den Druck der Blase verstärkt, bis ihr Kopf aussetzte, und ein kleiner Fluss ihres Natursekts aus ihr heraus floss. Die zusätzliche Feuchtigkeit wirkte wie ein Gleitmittel, und ihr Freund nutzte die Gelegenheit, um seine Finger bis zum Knöchel in sie hineinzustoßen. Er fickte sie mit seiner Faust, bis ein flüssiger Orgasmus ihren Körper schüttelte, und sie im hohen Bogen in sein Gesicht spritzte wie eine Fontäne. Sein Gesicht, sein Körper, alles um sie herum war nass. Gierig leckte er sie aus, um kurz darauf selbst auf ihre heiße Fotze zu spritzen. Bald darauf nahm er seinen Schwanz in die Hand, und ließ seinen Sekt ebenfalls frei laufen. Er prasselte über ihren Körper und wusch seinen Samen damit herunter. Beide hatten einen erneuten, so erregenden Orgasmus, dass sie von dieser Art der Lust nie wieder lassen konnten. Anfänglich fand ich ihre Erzählung, und die bildliche Vorstellung, eher abstoßend. Doch dann überraschten mich meine eigenen Träume, und hinterließen eine stets wachsende Lust auf Natursektspiele. Ich schämte mich dafür, und versenkte sie in den Tiefen meiner anderen Gelüste. Und jetzt lasse ich es zu, dass Mindfinder in meinen Kopf kriecht, während ich mich mit einem Wasserstrahl befriedige. Also gut, ich habe zwei Möglichkeiten. Ich verschweige meine Aktion, oder ich sende sie ihm.
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  »Was sollte schon passieren, außer dass er mir weitere Orgasmen beschert?«, versuche ich meinen Entschluss zu bekräftigen, als ich ihm einen detaillierten Bericht meiner Rasur und sämtlichen Fantasien übersende…


  Kleine Nightcat,


  ich bin sehr stolz auf dich. Ich konnte förmlich spüren, wie du beim Schreiben deiner Zeilen, über deinen eigenen Schatten gesprungen bist! Vor allem die detailgenaue Beschreibung deiner Rasur, hat mich sehr erfreut. Besonders freut mich jedoch, dass du etwas ganz spezielles, durch die »Nacktheit« deiner glatten Möse erlebt hast. Von daher halte ich es für angebracht, auch in Zukunft auf eine gut rasierte Möse zu achten. Allerdings muss ich dir auch sagen, dass ich dir eine Woche zur Erledigung dieser Aufgabe eingeräumt hatte. Dies hatte einen Grund, denn ich wollte, dass du dich mit dieser Aufgabe ausführlich in deinem kleinen Kopf beschäftigst. Aber gut, du kennst mich noch nicht so genau, von daher lasse ich es dir diesmal durchgehen! Das nächste Mal, halte dich bitte an die von mir vorgegebene Zeitspanne.


  Ich möchte dir mitteilen, dass ich dienstlich für einige Zeit verreisen werde. Das heißt, ich werde in den kommenden Tagen, um genau zu sein 5 Tagen, nicht online sein können. Für die Zeit meiner Abwesenheit möchte ich dir jedoch eine weitere Aufgabe geben, denn mir scheint, du bist ungeduldiger, als ich vermutet hatte. Besorge dir einen Analplug deiner Wahl (wobei ich sicher bin, du hast bereits einen Zuhause). Führe ihn ein, stelle dich dann mit dem Gesicht zur Wand, und spreize Arme und Beine, sodass du wie ein X vor der Wand stehst. Dabei wirst du den Plug in deinem Hintern behalten, und zwar genau für 15 Minuten. Deine Gedanken, deine Anstrengung, und alles was dich während dieser Zeit beschäftigt, wirst du mir schriftlich mitteilen, und zwar am kommenden Sonntagabend um 20 Uhr, Ortszeit. Ich weiß, dass dich diese Zeilen sicher aufwühlen werden, vielleicht sogar verärgern. Dennoch erwarte ich von dir, eine detailgenaue Beschreibung.


  Mindfinder
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  Schon den ganzen Tag über hatte mich das Gefühl verfolgt, vor einer Prüfungsarbeit zu stehen, ohne dafür gelernt zu haben. Ein Druck im Magen, der erst verschwindet, wenn man die Gewissheit hat, es geschafft zu haben. Und nun diese Mail von ihm! Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich hatte gehofft ihn zu verblüffen, zu überraschen, aber doch nicht getadelt zu werden. Dieser Mistkerl, und dann traut er sich noch, mir eine neue Aufgabe zu senden.


  Wütend fliegen meine Finger erneut über das Rad der Computermaus, um noch einmal an den Anfang seiner Zeilen zu gelangen. Kreischend dringen die Worte seiner Nachricht durch meinen Kopf, wie balgende Kinder auf einem Spielplatz, und hinterlassen ein Unwohlsein, gepaart mit Wut und Scham. Als hätte er in meine Gedanken geblickt, sehe ich plötzlich Ice Princess vor mir auftauchen.


  »Ich hätte dieses Ding nie gekauft«, versuche ich mich vor mir selbst zu verteidigen, »wäre mir damals nur nicht dieser verdammte Porno in die Hände gefallen.« Auch diesen Film hatte ich ja auch nur aus der Videothek geholt, weil ich aufgrund einer frischen Trennung übel gelaunt war, weil es regnete, und Marie keine Zeit für ein Gespräch hatte. Ich musste mich einfach ablenken. Ich dachte, nein, eigentlich wusste ich nicht was ich dachte, bis ich den Film in den DVD-Player einlegte.


  Der Kameramann führte ein Gespräch mit der Pornodarstellerin, ohne selbst gesehen zu werden. Er berührte sie mit den Augen des Objektivs, und machte alles für den Betrachter sichtbar. Natürlich, schließlich war es ein Porno. Aber dieser Blickwinkel setzte sich in mir fest, und ließ mich nicht mehr los. Lachend erklärte sie, wie geil es sie machen würde, in den Arsch gefickt zu werden. Sie brachte es so authentisch rüber, dass ich es ihr auf Anhieb abnahm. Die meisten Partner in ihrem Business hätten große Schwänze, erzählte sie weiter, und die würden einfach besser in ihren Hintern passen. Abgesehen davon, würde es sie anmachen, wenn der Schwanz sich tief in ihre Analmöse bohrt, während ein anderer sie mit der Faust fickt. Sicher plapperte sie nur dämlich dahin, doch ich bekam den Film nicht mehr aus meinem Kopf. Es verging eine Weile, bis ich mich selbst antrieb, es einmal auszuprobieren. Nicht mit einem Typen, das nicht. Auch nicht mit einem langweiligen Latexdildo. Ich entschied mich für einen Glasanalplug, den ich bei meiner Suche im Internet entdeckte. Die Vertreiber nannten ihn Ice Princess. Er ist geformt wie ein gefrorener Tropfen, unnachgiebig und glatt wie ein Eiszapfen. Ich bestellte ihn im Internet und verfolgte seinen Weg bis zur Lieferung. Als der Postbote klingelte war ich furchtbar erregt. Er war ein gut gebauter Kerl, mit einer markanten Nase. Plötzlich kam mir in den Sinn, dass sein Schwanz womöglich ebenso markant sei. Als ich später auf meinem Bett lag, um den Plug einzuführen, stellte ich mir seinen Schwanz vor. Ein Fremder, der mich roh und unsanft ficken wollte. Ich leckte an dem Plug, um ihn zu befeuchten, und presste ihn an den Eingang meines Anus. Es war so erregend, dass ich ganz nass wurde. Ich spürte die Nerven meiner Rosette, die sensibilisiert zu pochen begannen. Leise stöhnend faste ich Mut, und presste ihn tiefer, bis ich mein enges Loch zusammen kniff, um das Eindringen des Glaskörpers zu verhindern. Doch ich untersagte mir aufzuhören, und drückte weiter dagegen, bis meine Rosette sich diesem Druck ergab. Obwohl die Spitze sanft eindrang, ereilte mich ein Schmerz, der nur langsam verebbte. Doch auch darin entdecke ich eine gewisse Geilheit, die meinen Körper durchflutete. Ich schob ihn bis zum Ende hinein, und spürte wie sich mein Schließmuskel um ihn schloss, als wolle er ihn erdrücken. Er steckte so fest in mir, dass ich es plötzlich mit der Angst zu tun bekam, und verzweifelt an ihm zog, bis das entstandene Vakuum nachgab, und er schmatzend aus mir heraus glitt. Erleichtert atmete ich durch, und trieb ihn zurück in mein Loch. Erschrocken über mein eigenes Handeln schrie ich auf, während mich das Gefühl an den Rand der Ekstase brachte. Es war der reine Wahnsinn, ich hatte mich selbst überholt, und nach wenigen Minuten, zuckend zum Orgasmus getrieben. Es war so unbeschreiblich, so niederschmetternd erfüllend, dass ich mich schämte, und Ice Princess in die Tiefen meiner Schubladen verbannte. Nie wieder wollte ich auf diese Weise meine Kontrolle verlieren.


  Und jetzt fordern mich seine Worte dazu auf… »Ich werde es ignorieren«, flüstert eine lautlose Stimme in meinem Kopf. Gedankenverloren blicke ich nach draußen, auf den wolkenverhangenen Himmel, während meine Finger suchend über den Griff der Schublade gleiten, die ich Stück für Stück aus ihrer Schiene ziehe, wie einen Schlitten im Schnee. Völlig vergessend was meine Hände tun, beginne ich kramend in dem Schlund der geöffneten Schublade zu wühlen. Längst vergessene Kondome, mit und ohne Noppen. Rote, und grüne mit Geschmack. Der kleine Ladystick, der noch immer summend vibriert, wenn man den roten Knopf drückt. Plötzlich neugierig geworden, entleere ich den Inhalt auf meinem Bett. Er sollte dort sein, hallt es hinter meinen Augenhöhlen. Kleine Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, die hinunter zu meinem Ohr rinnen, auf der Suche nach dem richtigen Weg. Achtlos wische ich sie mit dem Handrücken fort, bis ein Blitz den Himmel vor meinem Fenster erhellt, und mich erschrocken zurückspringen lässt. Er ist im Badezimmer, poltert ein Gedanke, gemeinsam mit dem leiser werdenden Donner hinter meinen Schläfen. In der kleinen, silbernen Kiste. Hitze steigt mir in die Wangen, als ich daran denke. Vor meinem geistigen Auge sehe ich plötzlich die körperlosen Schamlippen, die rechts und links mit einer Klammer, und einer Kette straff um die Oberschenkel gespannt sind, während die Schnäbel des Spekulums sie spreizen, um den Blick ins Innere der herrlichen Möse schonungslos zu offenbaren. Genau dies waren meine Gedanken, als ich das Spekulum gekauft hatte. Als ich es zu Hause auspackte, war ich fasziniert. Nur benutzt habe ich es nie. Ebenso wie einiges andere, dass in dunklen Schubladen verschwunden ist.


  Miauend reißt mich Shadow aus den Gedanken, als ich nach der kleinen Metallkiste greife, die gut versteckt hinter den Putzmitteln schlummert, wie ein gefährlicher Drache.


  »Das ist nichts für dich«, erwidere ich leise, als hätte sie mir zuvor eine Frage gestellt. Zitternd hebe ich den Deckel, bis meine Augen gebannt auf den gläsernen Plug treffen, der noch immer wirkt wie ein eisiger Zapfen. Unter einem Seidentuch versteckt, entdecke ich mein längst vergessenes Pike-Wheel. Ein Rädchen, dessen kleine, bissige Zähne sich in die Haut graben, wenn man mit ihm darüber rollt. Bei leichtem Druck, erscheinen sie sanft und wohltuend, doch erhöht man den Druck, erhöht sich auch der Schmerz, besonders entlang der inneren Schenkel. Dennoch hat mich die Lust damit zu spielen verlassen, weil ich den Sinn dafür verloren habe, nachdem ich es gekauft hatte. Tastend lasse ich meinen Zeigefinger über das makellose Glas des Plugs fahren, dessen Oberfläche kühl und angenehm ist. Behutsam hole ich ihn aus seinem Versteck, und fahre damit über meine Wange, so als hätte er eine Seele. Leise seufzend schließe ich meine Augen, und stelle mir vor, dass es seine Lippen sind, die mich berühren. Seine Augen, die mich unterdessen betrachten, und 15 Minuten von mir fordern. Eine Viertelstunde! Aufgebracht öffne ich meine Augen, in dem Gefühl plötzlich beobachtet zu werden. Mittlerweile ist der Himmel regenverhangen, und das Grollen des Donners rückt immer näher. Die Straßen erscheinen dunkel und bedrohlich im Zwielicht der Sturmwolken, so dass ich mich entschließe die Gardinen zu schließen, um mir eine Oase der Sicherheit zu schaffen. Wie in Trance öffne ich die Knopfreihe meines Kleides, das langsam zu Boden fällt, und zärtlich meine Füße berührt. Für einen kleinen Moment spüre ich wieder seine Finger in mich eindringen, und seine Augen meinen Körper mit Wohlwollen betrachten, als ich meinen Slip über den kahl rasierten Venushügel, nach unten fliehen lasse. Intuitiv öffne ich meinen Mund um die Rundung des Plugs mit meiner Zunge zu befeuchten, damit mein Atem die kühle Oberfläche erwärmt. Nach und nach schiebe ich ihn tiefer in meinen Mund, um ihn dadurch zum Leben zu erwecken. Fingernde Gefühle greifen nach meinem Unterleib und lassen ihn lustvoll vibrieren, bis der Saft der Geilheit mich füllt. Fordernd lecke ich an dem Glas. Erst als dünne Fäden der Lust an meinem Schenkel zäh nach unten gleiten, spreize ich mit der linken Hand meine Backen, und suche den Eingang zu meiner hinteren Pforte. Wie von selbst fischt ein Finger nach der warmen Nässe, um sie auf meiner Rosette zu verteilen. Für einen Moment spüre ich einen Luftzug im Rücken, der durch das geöffnete Balkonfenster herein weht. Ich stelle mir vor, Mindfinder hat das Zimmer betreten, und auf meinem Bett platzgenommen.


  Seine Augen brennen sich in meine entflammte Haut, und fordern mich auf, es endlich zu tun. Langsam schiebe ich die warme, feuchte Glasrundung hinein. Es schmerzt nur kurz, bis er tief in mir verschwunden ist. Sofort umschließt mein Muskel ihn wie einen alten Freund. In diesem Moment erinnere ich mich an die Vorgabe, mich wie ein X an die Wand zu stellen.


  »Lächerlich«, höre ich mich rebellieren, und spreize doch gehorsam Arme und Beine, um mich zu positionieren, und die Wand zu umarmen. Leise dringt das Ticken meiner Armbanduhr in mein Bewusstsein, während die Minuten sich entfernen wie der Donner am Himmel. Nach und nach weicht das Blut aus meinen Armen, und erfüllt meine Gedanken mit seltsamen Bildern. Bildern von dunklen Räumen, aus denen lustvolle Schreie dringen. Ein Gesicht, zärtlich geküsst von liebenden Lippen, während Tränen über die Wangen rollen, und ein fleischiger Schwanz sich fordernd zum Stoß in die Luft reckt. Wellen von Gier dringen in meinen Kopf und durch meinen Körper in mein Becken. Heiß und glühend spüre ich den Plug zwischen meinen Backen, bis mein Schließmuskel im Takt meiner lebendig gewordenen Kontraktionen beginnt mit ihm zu spielen, und ihn quetschend umschließt. Längst genieße ich Mindfinders imaginäre Anwesenheit, und glaube seinen pochenden Schwanz zu sehen, der sich tanzend zwischen seinen Beinen aufgestellt hat, damit er in meine vibrierende, frisch rasierte Lusthöhle stechen kann.


  Ich will fühlen wie ihn meine innere Hitze anfeuert, und seine Eichel zerbersten lässt, bis sein Samen das Feuer meiner Geilheit löscht. Ich will seine harten Eier tränken, und hören wie sie schmatzend nach jedem weiteren Stoß gegen meine Schenkel klatschen, während der Plug in meinem Hintern, uns gemeinsam massiert. Ich wünschte, er würde jetzt meine steil aufgerichteten Nippeln berühren, gerade so wie die raue Wand vor mir, rauscht es hämmernd durch meine Adern, als der Druck in meinem Anus mich fast um den Verstand bringt, und mich erschöpft mit der Welle der Befriedigung zu Boden sinken lässt.


  Noch immer benommen und atemlos blicke ich auf meine Armbanduhr, dessen Zeiger mich schonungslos in die Realität zerrt und erkennen lässt, was ich getan habe.


  Mindfinder


  Natürlich hatte ich heute Morgen meine Anschlussbahn verpasst. Entweder man ist zu früh, oder zu spät auf dem Gleis. Wieder eine verlorene Stunde, die wie Kaugummi auf dem Boden des Bahnsteigs klebt. Doch diesmal hatte ich das Vergnügen meiner eigenen Gedanken, die mich auf lustvolle Art und Weise begleiteten. Ich dachte unentwegt an Nightcat, an ihre Krallen die sie gewiss ausgefahren hat, während sie meine letzte Mail las. An ihre wütende Unruhe die sie ergriffen hatte, und ihre noch größere Neugier, die sie immer weiter vorwärts treibt, um zu tun, was ich von ihr fordere. Ich wünschte, ich hätte ihre Augen in diesem Moment gesehen. Eine Idee, die ich vielleicht einmal einflechten könnte, in dem ich ein Bild von ihr fordere, das sie zeitnah über Handy oder Internet sendet. Sicherlich haben ihre Augen vor Zorn und gleichzeitiger Lust in Flammen gestanden. Doch jetzt bin ich endlich auf den Weg nach Hause, und kann mich nach all den Terminen, auf einen ruhigen Feierabend freuen, auf eine ausgiebige Dusche, und vor allem auf ihre Zeilen. Auch, wenn da ein winzig kleiner Prozentanteil höhnisch zu brüllen scheint, und mir gleichzeitig den Spiegel meiner Arroganz vorhält. Wie würde ich reagieren, wenn mich ein leerer Posteingang anstarrt?


  Dann hätte mich mein eigener Irrtum gepackt, und ich wäre ziemlich betroffen, denn wenn ich an die Fahrt in der U-Bahn zurückdenke, begeistert mich ihr duftender Körper noch immer. Ihr warmer, runder Hintern, der verstohlen an meinen Lenden rieb, um zu erkunden, ob sich etwas in mir regte, während meine Finger in ihre saftige Muschel drangen, und sie fordernd fickten. Ich genoss ihren verzweifelten Kampf, ein Stöhnen zu unterdrücken, und ahnte die Qual, die ihr daraus erwuchs. Ich wusste sofort: sie ist ein Vollweib, das ihre Lust in die Welt schreien will, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist. Ganz in meinem Sinn, denn die Frau die sich in meine Arme schmiegt, wird ihre Geilheit nach außen bringen wie ein Tornado, der alles mit sich reißt, bis das Zucken in ihrem Unterleib versickert, wie Wasser im Schlamm. Allein daraus erwächst mein erneutes Verlangen, ihr Schreien und Wimmern zu steigern, oder wenn es die Situation erfordert … auch zu unterdrücken. Gerade wie es mir in den Sinn kommt.


  Doch ihre Art, sich mir in der U-Bahn hinzugeben, forderte mich heraus. Ihr zarter, aufgewühlter Körper schien eine Sprache zu entwickeln, die mit meinen Sinnen auf geheimnisvolle Weise kommunizierte, ohne ein einziges Wort hörbar zu machen. Ihre Anstrengung und gleichzeitige Geilheit, erweckte in mir die Bestie, und ich wollte sie mit ihren eigenen, versteckten Sehnsüchten quälen. Sicherlich lag der Grund ihrer bemühten Stille auf der Hand, schließlich wollte sie nichts preisgeben, oder von den anderen Fahrgästen erwischt werden. Aber in Wirklichkeit steigerte es ihre Erregung, sie verlor sich in einem ihr unbekannten Strudel der Lust, während meine Finger unaufhörlich in sie eindrangen, und zum Höhepunkt zwangen. Der Kerl neben ihr, blickte ständig herüber. Kann sein, dass er es bemerkt hat, und die Situation genoss. Vielleicht war es sogar ein zusätzlicher Kick für Nightcat, der sie selbst überrascht hat. Es fiel ihr schwer, ihre Augen nicht zu schließen, und die Kontrolle abzugeben. Doch sie verlor sie an mich. Selbst in der Fensterscheibe konnte ich ihre Augen aufblitzten sehen, wie ein Wetterleuchten am Horizont, und ihr Mund fieberte nach einem Kuss. Auch mein Verlangen ihrem Wunsch nachzugeben wuchs deutlich, besonders als mir ihr Körper signalisierte, dass es ihr kam. Aber ein Kuss ist ein kostbares Siegel, das sie erst erhalten wird, wenn sie sich mir gefügig hingibt. Ganz sicher ein langer Weg, doch sie wird lernen, mir zu vertrauen, und zu folgen. Meine Peitsche wird es ihr behutsam beibringen, und dann wird der Tag ebenfalls kommen, an dem sie nach dem Schmerz verlangt.
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  Meine kleine Nightcat,


  wie ich sehe, hast du dich genau an meine Anweisung gehalten, und mir, nennen wir es, »deinen Erfahrungsbericht« gesendet. Ich habe ihn mit wirklich großem Interesse gelesen, und du kannst dir gewiss sein, dass dich meine Augen während dieser Aufgabe sehr genau betrachtet hätten. Jedes Detail, nichts wäre mir entgangen, und vielleicht wäre ich hinter dich getreten, um dir mein Wohlwollen auszudrücken, in dem ich meinen harten Schwanz auf deine prallen Arschbacken geschlagen hätte, wie eine Peitsche. Vielleicht hätte ich auch deinen Kopf an deinen Haaren in den Nacken gezogen, sanft aber bestimmend, damit ich besser in deine vor Geilheit leuchtenden Augen hätte blicken können. Obwohl ich mir sicher bin, du hattest sie geschlossen. Das ist, da ich nicht vor Ort war, auch in Ordnung, ansonsten erwarte ich von dir in Zukunft, dass du mich vorab um Erlaubnis bittest! Als kleine Belohnung für deine hervorragende Umsetzung, möchte ich dir eine Freude bereiten. Ich gedenke dir für ein Wochenende einen »Sybian« zu überlassen. Falls du nicht weißt, was das ist, mach dich im Internet schlau. Ich bin mir sicher, du wirst fündig werden! Jedoch erfordert es eine große Portion Mut von dir, denn ich gedenke dir den »Sybian« persönlich zu bringen. Es liegt dann an dir, zu sagen ob ich bleibe, oder gehe! Entscheidest du dich dafür allein zu bleiben, erwarte ich von dir im Gegenzug eine detailgetreue Beschreibung deines Ritts auf ihm. Dies dürfte dir mittlerweile leicht von der Hand gehen. Die kommenden 3 Samstage kommen als Option für meinen Besuch in Betracht. Entscheide dich für einen, und gib mir bis Mitte der Woche, inklusive deiner Adresse, und Uhrzeit Bescheid. Natürlich kannst du es auch komplett ablehnen, falls du keinen Mut dafür aufbringen kannst.


  Dein Mindfinder


  Theresa


  Nach und nach wird mir bewusst, worauf ER hinaus will. Er kennt mich nicht, sonst würde er nicht von Mut sprechen. Daran mangelt es mir ganz sicher nicht. Ich bin stets mit meinen Schlittschuhen auf das Eis gegangen, auch wenn es bereits zu dünn dazu war. Marie war immer die Bedachtere von uns beiden, und hat mich einige Male aus dem Wasser ziehen müssen. Dennoch war ich stolz darauf, meinen eigenen Schweinehund überlistet zu haben.


  Aber das hier, hat damit nichts zu tun. Es ist vielmehr der Verlust meines Sicherheitsabstands, oder Netzes, das vor meinen Augen zerreißt. Was gibt er mir dafür? Nichts, er bleibt im Dunkeln, und erwartet von mir ins Licht zu gehen. Wie aus der Ferne, höre ich das dumpfe Pochen in meiner Brust, als käme es aus einem Steinbruch, während meine Gedanken versuchen, den selbst gebauten Schutzwall zu halten. Eine Mauer, zementiert aus Verwegenheit, Selbstüberschätzung, und Partikeln von Angst. Bislang war es Spaß, ein geiler Spaß, den ich jedoch beenden konnte wann immer ich wollte. Eine Liaison ohne Namen und Daten. Der Garant für Abstand und die Möglichkeit mich zu öffnen, ohne mich hinzugeben. Ein Spiel in unseren Köpfen. Die Entscheidung lag in meiner Hand, ich logge mich aus, und er liest nie wieder von mir. Eine einfache Rechnung!


  Ich spüre, dass er glaubt mich gepackt zu haben, und dass er eine persönliche Nähe aufbauen will. Ganz sicher werde ich ihm gegenüber nicht zugeben, wie verlockend das wäre: ER in meiner Tür stehend, mit diesem Paket vor sich.


  Nein, das kann ich nicht zulassen. Mir wird ganz schwindelig bei dem Gedanken. Allein bei diesem Foto von so einem Sybian im Internet, wurde mir bereits schwindelig, denn dieser bequem aussehende Sattel verströmt eine heimtückische Gier, die mir wahrscheinlich den Hintern verbrennt. Man nimmt einfach darauf Platz, nachdem man sich für einen variablen Liebesprügel entschieden hat, der mit einem Steckgewinde zu befestigen ist, und führt ihn in eines der Lustöffnungen ein. Dann entspannt man sich, und betätigt die Konsole, dessen Rädchen den Lustprügel von sanft bis hart rotierend, stoßen lassen. Ein Höllengerät ist das, und wer auch immer sich so etwas ausgedacht hat, weiß, dass es einem die Seele aus dem Leib ficken wird. Hast du dir das so vorgestellt, Mindfinder? Das wäre der reine Wahnsinn, erst recht vor deinen Augen, und klingt wie ein Sprung aus luftiger Höhe, mit einem offenen Messer in der Hand. Absurd, wenn da nicht dieses Ziehen in meinen Eingeweiden wäre, das mich geradezu auffordert, es zu tun. Wie ein Zwang, eine Sucht, die vollkommen irrational ist, und Bilder von seinen kräftigen Fingern in meinen Kopf pflanzt, um die schiere Ekstase aus mir heraus zu ziehen, wie ein Magier das Kaninchen aus dem Hut.


  »Du willst das Brummen des Motors unter meiner frisch rasierten Fotze hören? Also gut, du sollst es bekommen, denn du bist wie eine Infektion in meinem Körper, die ich überwinden muss!«


  Guten Tag Mindfinder,


  deine Belohnung fühlt sich an, als würdest du einem Pferd ein Stück Zucker reichen, um es anschließend an der Longe nach deinen Wünschen zu züchtigen. Ziemlich ungewöhnlich, und überraschend zugleich. Dennoch habe ich im Internet geschaut, und bin auf dieses wirklich erstaunliche Gerät gestoßen... (während ich diese Zeilen schreibe, muss ich ein wenig schmunzeln, weil mir gerade das Wortspiel bewusst wird, denn »Stoßen« ist ganz offensichtlich eines der hervorragenden Merkmale des Sybian.)


  Wie auch immer, dieses Gerät scheint ein richtiges Multitalent zu sein, und hat wahrscheinlich deshalb deine Aufmerksamkeit erregt. Auf die Frage des Mutes werde ich nicht eingehen, denn ich denke, diesen Punkt haben wir Beide längst überschritten. Ich habe mich entschieden, dir bis Mittwoch meine Entscheidung mitzuteilen. Allerdings erwarte ich dafür von dir einen Schritt in meine Richtung. Unter diesen Umständen halte ich es für angebracht, dieses zumindest telefonisch zu tun. Übersende mir einfach deine Nummer, falls du bereit bist, darauf einzugehen.


  Ich bin gespannt auf deine Antwort.


  Nightcat


  Verwundert über meine eigenen Worte, frage ich mich stumm, wie es weitergehen wird. Ich hätte Lust mich zu ohrfeigen, denn was bringt mir das Spiel mit dem Feuer, außer Ärger? Schon jetzt rieche ich den Geruch meiner verbrannten Finger.


  »Schluss jetzt«, verbanne ich die Gedanken laut aus meinem Kopf. Ich muss einfach an etwas anderes denken. Gab es nicht heute einen Reisebericht über Schottland? Wie oft hat mir Marie von der bizarren, einsamen Landschaft vorgeschwärmt, von den Burgen, die von einer anderen Zeit erzählen. Mehr als einmal, wünschte sie sich, mit mir dort hinzureisen. Vielleicht sollten wir das endlich einmal vorantreiben. Als ich den Fernseher einschalte, hat der Bericht längst angefangen. Monoton sickern die Worte des Kommentators durch den Raum, während Shadow sich behaglich schnurrend an meine Seite legt.


  »Etwa 20 km südlich von Aberdeen in der Nähe von Stonehaven findet man an der Ostküste von Schottland die Ruine von Dunnottar Castle, eine beeindruckende Festung mitten im Meer. Der Ort, an dem das Castle heute steht, wurde schon von den Pikten etwa 5000 v. Chr. - 700 n. Chr., besiedelt. Im 9. Jahrhundert verteidigte König Donald der II, Dunnottar gegen die Wikinger. Doch er scheiterte, es wurde eingenommen und zerstört, bis es im 12. Jahrhundert wieder aufgebaut wurde. Aus dieser Zeit, um 1276, stammt das älteste Steingebäude des Schlosses. Die Kapelle.«


  [image: image]


  Leise rinnen die Worte des Kommentators aus dem Fernseher in meinen Kopf, während ich mich in meinem eigenen Kopfkino verliere….. Der Wind peitscht zornig über die Wellen, und drückt das kleine Schiff von einer Seite zur anderen, als wäre es ein Spielzeug. Ich hoffe nur, dass der Wassergott nicht zornig auf mich ist. Ich konnte noch nie verstehen, dass man bei solch einem Wetter überhaupt in der Nähe von Wasser sein will. Doch du, Mindfinder, warst nicht zu halten, und wolltest unbedingt mit mir zu diesen Ruinen fahren, in denen der Hauch von Verruchtheit, und Weingelagen noch immer zu spüren sei. Abgesehen davon, würde dort eine Überraschung auf mich warten. Eine Reise ins ICH, ohne Internet und Handy, hattest du gesagt.


  »Ich hatte keine Ahnung was du damit meinen könntest, wollte dir aber auf gar keinen Fall die Laune verderben, oder den Eindruck erwecken, ich wäre nicht mutig genug. Jetzt sind wir bereits seit einer Stunde unterwegs, und können das Castle schon von weitem erkennen. Langsam versinkt die Sonne am Horizont, und lässt die Kühle des Meeres zurück.


  Auf der Klippe türmen sich die Schatten der riesigen Ruine bedrohlich auf, während Fackelschein gespenstisch aus den dunklen Löchern aus Stein leuchtet, und den Eindruck vermittelt noch immer bewohnt zu sein. Um mich zu beruhigen, versuche ich dem sonoren Geräusch der tuckernden Motoren zu lauschen, um für einen Moment meine aufbrechende Unruhe zu vertreiben. Selbst der Sturm hat sich entschieden, die Wellen nicht mehr zu peitschen, obwohl sie noch immer über die Reling laufen, als wären sie auf der Suche nach mir. Erst jetzt erkenne ich die kleine Bucht vor uns, die als einziges Highlight die Ruine hat. Das Lächeln des Kapitäns wirkt schmierig, als er scheinbar amüsiert mit seinen wässrigen Augen zu mir herüber starrt, und eine aufkeimende Gänsehaut, auf meinem ohnehin unterkühlten Körper hinterlässt. Als wir endlich angelandet sind, bin ich froh, dass wir uns von ihm verabschieden.


  »Der Kapitän ist mir unheimlich«, flüstere ich dir ins Ohr. Lachend erwiderst du, dass ich mir keine Sorgen machen soll, und ehe ich mich versehe, werde ich von dir im Laufschritt über den Steg gezogen, immer in Richtung der Lichter, die vom Felsen zu uns herüber leuchten. Mir wird ganz übel, als ich den schmalen Pfad erkenne, auf den wir nach oben laufen müssen. Haltsuchend klammere ich mich an deinen Arm, um den Abgrund aus meinem Blickfeld zu verbannen. Keuchend versuche ich mich deinem Tempo anzupassen, und gerate immer mehr ins Stolpern. Gerade als wir oben angekommen sind, versperrt uns ein hochgewachsener Mann den Weg. Sein Gesicht ist wettergegerbt, und sein muskulöser Körper scheint das Leder in das er gezwängt wurde, sprengen zu wollen. An seiner Seite befindet sich eine junge Frau, deren Ähnlichkeit mit Marie verblüffend ist. Sie steckt in einem grob genähten Leinenkleid, und obwohl sie zerlumpt wirkt, können meine Augen nicht von ihr lassen. Trotzig und stolz blickt sie auf mich herab, als wollte sie sich mit mir messen, oder mir zeigen, wie mutig sie ist. Sicherlich ist das ein Rollenspiel, versuche ich mich abzulenken, denn warum sonst, sollten ihre Arme auf den Rücken gebunden sein?


  »Du wirst gleich fortgebracht, und dort an diesem besonderen Ort wirst du dich umziehen.«, höre ich deine Worte wie durch Watte an mich gerichtet. »Vergiss nicht, ich bin sehr stolz auf dich, und wenn du meinen Namen rufst, wird sofort alles enden.«


  Also doch ein Rollenspiel, lächle ich amüsiert in mich hinein, bis wie aus dem Nichts, zwei maskierte Männer meine Arme ergreifen, und mich fortzerren, wie einen Sack Korn. Vor meinen Augen wird ein riesiges Holztor geöffnet, dessen schwere Flügeltüren sich kaum bewegen lassen. Knarrend fallen sie zurück in die gusseiserne Verriegelung, als wir im Inneren des Hofes ankommen. Erschrocken über die plötzlich eintretende Stille, die uns begrüßt, versuche ich zu ergründen wo ich mich befinde. Doch dann wird alles dunkel um mich herum, nur noch kurz spüre ich das Tuch vor meinem Mund, das sich zusammen mit den Wortfetzen in meinem Kopf aufzulösen scheint. Das Kopfsteinpflaster unter mir ist glatt von der feuchten Luft, und entzieht meinem Füßen den Halt. Alles um mich herum beginnt sich zu drehen, wie in einem Karussell. Als ich wieder zu mir komme, liege ich bäuchlings auf einem riesigen Tisch, in einer hohen Halle, dessen Säulen mich an eine Kapelle erinnern. In meinem Kopf scheinen Hunderte von Bienen zu summen, und meine Arme und Beine fühlen sich an, als wären sie aus Blei gegossen. Langsam versuche ich mich zu orientieren. Was ist geschehen, hämmert es in meinem Kopf. Nach und nach wird mir klar, dass meine Hand- und Fußgelenke mit groben Seilen gefesselt sind, und zum Spreizen an den Tischbeinen fixiert wurden. Angestrengt versuche ich meine Augen mit den Umrissen der Umgebung vertraut zu machen, und traue meinen Sinnen kaum, als ich einige Meter vor mir, ein straff gespanntes Netz, in Augenhöhe erkenne. Es erinnert mich an das Sicherheitsnetz eines Trapezkünstlers. Nur wurde dieses Netz nicht zur Sicherheit gespannt. Im Gegenteil, auf ihm liegt eine nackte Frau, die wie ich, in Form eines X gespannt ist. Aufgeregt versuche ich nach ihr zu rufen, doch meine Sinne scheinen mir nicht folgen zu wollen, stattdessen haftet mein Blick an ihrem schönen Körper, der dort liegt als würde er nur darauf warten, endlich genommen zu werden. Ihre herrlich großen Titten wurden durch die groben Maschen des Netzes gezwungen, um sie auf der unteren, freischwebenden Seite mit einem Seil aneinander zu binden, wodurch ein bläulicher Schimmer die zarte, empfindliche Haut überzieht. Doch nicht nur das, an jedem ihrer Nippel befindet sich ein rotes Geschenkband, dessen Ende mit ihren Großzehen rechts und links verknotet ist. Dadurch wird sie doppelt gezwungen, in ihrer Position zu verharren. Wie gern würde ich jetzt ihre Fußsohlen streicheln, nur so viel, dass sie zu lachen anfängt. Sicher würde sie das Kitzeln dazu veranlassen mit ihren Füßen zu strampeln, um ihre eigenen Nippel zu züchtigen. Noch immer gefangen in einem wirren Geflecht meiner Gedanken, zischt ein aufkommender Wind, schneidend wie ein Peitschenhieb durch das alte Gemäuer. Erschrocken neige ich meinen Kopf zur Seite, um die Ursache zu ergründen, doch in Sekundenschnelle wird mein Kopf darin gehindert, als wäre ich in einen Schraubstock geraten.


  Kräftige Finger greifen nach meinen Haaren, so dass ich vor Schreck meinen Mund öffne. Scheinbar das Signal für meinen Bezwinger, denn im selben Moment, erstickt ein Knebel meinen aufkommenden Schrei. Nur noch gurgelnd versickert mein Versuch in der Tiefe der Halle, als die Finger die Riemen an meinem Hinterkopf verschließen, und zusätzlich seitlich angebrachte Scheuklappen mein Gesichtsfeld verengen. Wie bei einem Pferd, schießt es mir lautlos in den Sinn, als ein heftiger Schlag meine Pobacken trifft. Wütend versuche ich zu protestieren, doch außer einem erstickten Geräusch, bringe ich nichts hervor. Doch dann höre ich deine Stimme, die verlockend in mein Ohr fließt wie ein Kuss: »Lass dich fallen, und genieße deinen Schmerz!« Speichel füllt meine Mundhöhle, und sickert langsam aus den Winkeln heraus, während ich zitternd versuche, einen Blick von dir zu erhaschen. Aber dein Anblick bleibt mir verwehrt, stattdessen sehe ich auf einen riesigen, erigierten Schwanz, der aus einer geöffneten Lederhose vor meiner Nase wippt, als wolle er mir einen Weg weisen.


  Minuten vergehen, als sich jemand über meinen Rücken beugt, um meine Pobacken mit den Händen zu teilen. Ein Gefühl von Erregung macht sich in mir breit, und dankbar sauge ich die aufkommende Wärme des Oberkörpers in mir auf, bis sich etwas Hartes, unnachgiebiges in meine hintere Pforte schiebt, und meinen Muskel vehement, Stück für Stück auseinander presst.


  »Ich zeige dir, wofür ein Spekulum noch gut ist«, höre ich plötzlich deine leise Stimme. Tränen des Widerstands rinnen über meine Wangen, ebenso wie die Säfte meiner Geilheit, die sich zu sammeln beginnen, und unverkennbar aus mir heraus fließen, als wollten sie fliehen. Wie kann das sein, hämmert es fragend in meinem Schädel, als eine feuchte Fingerkuppe sanft die offenen Ränder meines Anus umstreicht. Zitternd vor Anstrengung versuche ich sein Eindringen zu verhindern, doch das Spekulum macht seine Arbeit gut, und verhindert das Schließen meiner hinteren Öffnung.


  »Genieß es, ich weiß du willst es spüren«, rinnen deine Worte süß in mein Ohr. Als ich wieder aufblicke ist der Schwanz vor mir verschwunden. Stattdessen blicke ich in einen Spiegel, und kann beobachten, wie deine Hand nach einem beweglichen Holzarm, mit Gelenk greift. Gebannt schaue ich zu, als du eine dunkle Flasche kopfüber einfügst, bis sich ein Tropfen ihrer Füllung absetzt, und zielgenau in meine offene Rosette trifft. Langsam, und doch unaufhörlich ergießt sich die zähe Flüssigkeit, in mein gespreiztes Loch. Gurgelnd versuche ich mich zu entziehen, doch es hilft nichts. Tropfen für Tropfen rinnt in mich hinein, als wollte jeder einzelne sich mit dem vorhergehenden vereinen. Es ist wie eine Berührung, die lustvoll quälend die Wände meines Anus umspült. Und mit jedem Tropfen wird meine Sehnsucht größer, endlich gefickt zu werden. Für einen kurzen Moment schließe ich meine Augen, und stelle mir vor, der Tropfen wäre dein Finger, der tief in mich greift, um mir die Erlösung zu schenken. Als ich meine Augen wieder öffne, ist der Spiegel fort. Dafür haben meine Augen freien Blick auf die präsentierten Löcher der jungen Frau vor mir. Mittlerweile trägt sie einen Dildo in ihrer nassen Fotze. Selbst aus der Entfernung kann ich ihren Duft wahrnehmen, der mir seltsam vertraut vorkommt. Meine Scheuklappen verhindern einen Blick nach rechts oder links, dennoch erahne ich den Schatten des Fremden, dessen Schwanzspitze für mich im Augenwinkel erkennbar ist. Wie gern würde ich meine Zunge über seine Eichel gleiten lassen, um sie geschmeidig zu machen, für ihr kleines Arschloch. Erschrocken über meine eigenen Gedanken, durchflutet mich ein Schamgefühl, das mir trotz der Kälte, den Schweiß auf die Stirn treibt. Als würde er meine Gedanken erraten, tritt er plötzlich hinter sie, um seinen harten Schwanz auf ihr hinteres Loch zu richten. Wie ein Pfeil legt er ihn an, und stößt ihn ohne Vorwarnung hinein, während seine Finger genüsslich mit den Bändern an ihren Zehen spielen. Meine Augen können gar nicht genug davon bekommen. Es sieht so herrlich aus, wie ihre straff gespannten Nippel sich zusammenziehen, und ihre Titten ins Schwanken geraten, wie Glocken in einem Turm. Die Stöße erfolgen langsam, und doch schnell genug, um ihre Nässe zu erkennen, die schmatzend seine Eier umspült. Stoß auf Stoß, entfacht in mir der Wunsch, meine Zunge in ihr nasses Geschlecht zu stecken, während unzählige Tropfen meine gespreizte Rosette massieren, und gleichzeitig drückend füllen.


  Gerade als es fast unerträglich wird, lockern warme Hände den Druck meiner Fesseln, und drehen meinen Körper auf den Rücken, als wäre ich eine Feder. Kaum habe ich es realisiert, bin ich erneut gefesselt. Zu meinem Erstaunen genieße ich diese Prozedur, und flüchte mich in eine demütige Ergebenheit, die eine spürbare Erleichterung durch meinen Körper fließen lässt, wie das Öl, das sich nun einen Weg über die Sperre des Spekulums nach draußen sucht, als wolle es meine Backen umspülen. Erst jetzt bemerke ich, dass sich über mir ein riesiger Spiegel befindet, dessen Blickrichtung so eingestellt ist, dass meine Scheuklappen mir keine andere Möglichkeit lassen, als erneut auf die schöne Fremde zu blicken. Ich bin gezwungen hinzusehen. Zu sehen, wie sie von dem riesigen Schwanz gefickt wird, der ihre Analmöse weitet, während ihre Titten von einer seltsamen Maschine gemolken werden, als wären es die Euter einer Milchkuh. Auch ihre Lippen scheinen mit einem Knebel verschlossen zu sein, denn nur gurgelnd verlassen getriebene Töne ihren Mund. Auf einer Welle der Lust schwimmend, verfolge ich jede Bewegung, bis dein Gesicht plötzlich den Blick versperrt. Feurig blickt mich ein paar grüner Augen an, als wollten sie sagen, es ist Zeit. Mein Körper zittert vor Kälte, doch da ist noch dieses warme Gefühl auf meiner Brust. Ein Gefühl, vermischt mit einem wohligen Brummen. Was ist das, will ich stumm fragen, als ich vorsichtig an mir herunter blicke….und erkenne, dass Shadow sich wohlig von meinem auf und nieder sinkenden Brustkorb wiegen lässt.


  Mindfinder


  Noch bevor die Haustür mit dem typischen Geräusch ins Schloss fällt, genieße ich für einen Moment die Stille, die mich empfängt. Eine trügerische Stille, gefangen im Auge eines Sturms. Der Tag im Büro verlief wie immer vor solchen Unternehmungen, wenn das Räderwerk der Firma erst einmal in Gang gesetzt wurde. Die Reisevorbereitungen für Brasilien waren fast abgeschlossen, und so erlaubte ich mir den Luxus von gedanklichen Ausreißern, die mich nach der Überprüfung der Plattform über dem Garganta del Diablo nicht alleine sahen. Ein Bild, das im Laufe des Tages zu einem Gedankenfilm wuchs, und drehfertig auf den Startschuss lauerte. Vor allem seit mein Vorgesetzter den eingereichten, anschließenden Urlaub abgesegnet hatte. Ab dieser Minute begann meine innere Filmspule zu laufen, und ich sah so deutlich wie schon lange nicht mehr, die Realität wachsen, in der Nightcat mit all ihren Mails, Gedanken und Träumen, vor mir stand. Ich sah ihre Zerrissenheit, die sie fordernd treibt, und ihre Sehnsucht anstachelt wie ein Heer von Trieben, dass sie gierig besteigen will. In diesem Moment wusste ich, es wird höchste Zeit ihre Grenzen zu verschieben, um ihren Körper und Kopf zu penetrieren.


  Meine liebe Nightcat,


  beim Lesen deiner Zeilen, musste ich schmunzeln, denn dich mit einem Pferd, vielleicht sogar einer Stute zu vergleichen, kam mir bislang noch nicht in den Sinn. Von daher sollte ich dir vielleicht danken, denn der Gedanke gefällt mir. Und nun zu deinem Vorschlag. Natürlich sollst du meine Telefonnummer erhalten, das ist nur fair, und wie ich finde, ein gelungener Schachzug von dir! Jedoch erwarte ich vorab eine schriftliche Zu- oder Absage, in Form einer Email von dir. Sobald ich diese erhalten habe, bekommst du meine Nummer, unter der du mir eine SMS senden wirst. Im Gegenzug erhältst du eine Antwort von mir, mit einer Uhrzeit, damit wir deinem Wunsch entsprechend, miteinander telefonieren können.


  Ich freue mich schon jetzt auf deine Stimme.


  Mindfinder


  Theresa


  Noch immer berauscht von Mindfinders Stimme, blicke ich haltsuchend in den Spiegel, so als könnte ich mir selbst eine Antwort geben.


  »Wie konnte das alles nur geschehen? Warum hast du ihm so voreilig eine SMS gesandt? Aber hätte ich damit rechnen müssen, dass er mir Sekunden später eine Uhrzeit für den heutigen Tag zubilligt, in welcher ich ihn anrufen dürfe? Natürlich, du dummes Ding was glaubst du worum es ihm ging?«


  Doch musste es ausgerechnet ein vage vorgegebener Zeitrahmen sein? Ich hasse nichts mehr, als ungefähre Angaben. Entweder 19 Uhr, oder 20 Uhr. Mir jedoch einen solchen Zeitrahmen zu geben, machte mich nervös. Ich will klare Angaben, und nichts dazwischen. Von Unruhe zerfressen, war ich im Begriff alles hinwerfen. Mein Kopf füllte sich wie ein leerer Ballon mit unzähligen Fragen, Zahlen und Formen, die sich im Laufe der noch folgenden Stunden, zu einem imaginären Brei formierten, und meinen Verstand schüttelten wie einen Cocktail. Zäh und widerspenstig floss die Zeit an mir vorbei, und ich begann im Saft meiner aufgeputschten Fantasien zu baden. Nervös kritzelte ich Zahlen auf ein Stück weißes Papier. Absurde Bilder entstanden, die mich hysterisch kichern ließen, bis ich plötzlich Klarheit empfand.


  19.25…


  19 ( 1+9=10 ) 25 ( 2+5=7 )10+7=17 ( 1+7= 8)∞


  Immer und immer wieder sah ich dieses Zeichen vor mir liegen, während ich Maries Theorie von der Aufhebung der Endlichkeit in meinem Kopf hörte. Entschlossen hob ich Punkt 19.25 Uhr, den Hörer, und wählte seine Nummer, um mich bewaffnet mit Trotz und Mut, von meiner Zerrissenheit zu befreien. Aber, es kam alles ganz anders.


  Noch immer schwingt seine Stimme durch meinen Kopf, als hätte sie jede Faser meines Gehirns umspült, um meinen eisgefrorenen Widerstand zum Schmelzen zu bringen. Ich hatte geglaubt, auf der anderen Seite des Hörers sicher zu sein, hatte mich mental auf ihn vorbereitet, und meine Sinne geschärft wie Messer. Und doch kroch die Vibration seiner angenehmen Stimme in mein Ohr wie ein Spion, der meinen Verstand aufspürte, um ihn zu stehlen. Meine Gegenwehr wurde im Sturm erobert, und ergab sich der Vertrautheit der lodernden Begierde, die wie Papierasche davon flog. Gefesselt von seinem dunklen Klang, blieb ich in einem Rausch gefangen, während er mir die Vorzüge des Sybian offenbarte, als wäre er nur für mich gemacht. Mein gesamter Körper wurde zur erogenen Zone, und ich begann losgelöst von starren Gedanken zu plappern. Ich erzählte ihm großspurig von einer Freundin, der es sicher ebenso gefallen würde, den Sybian zu spüren, während ich ihr dabei zusehe. Ich wollte mit meinen Erfahrungen prahlen, und dachte dabei an Marie, nannte aber keinen Namen. Vielleicht weil die Seifenblase, in der ich mich befand, sonst zersprungen wäre. Doch ihr Gesicht erschien im Laufe der Zeit vor meinem inneren Auge. Still verband ich Mindfinders Worte mit seiner Fleischpeitsche, die er gegen ihre Wangen schlug, und glaubte ihre großen Titten zu kneten, während ich an meinem eigenen Nippel spielte. Seine Stimme war wie eine Verführung, und ich glitt in meine aufgestaute Erregung. Ich betrachtete ihre geröteten Wangen, die immer heißer wurden, je höher ich die gedanklich von Mindfinder eingestellte Stoßkraft des Sybian stellte. ER zog sie vom Sockel, und platzierte sie auf meinem Bett. Er fesselte ihre Arme und Beine an den Pfosten, so dass ihre weichen Schamlippen rosa aufblühten. Er öffnete ihr heißes Loch mit seiner Faust, und befahl mir, mich an ihrer Stelle auf den gut befeuchteten Dildo des Sybian zu setzen. Meine Gedanken waren wir ein Film, der sich vor mir abspielte, während ich seinen Ausführungen lauschte. Ich stellte mir vor, er würde auch meine Wangen peitschen, zur Strafe für meine zügellosen Gedanken. Dann hob er mich kraftvoll hoch, und führte mich zum Bett, um meine Nase zwischen Maries Beine zu drücken. Meine Erinnerung erfasste den Duft ihrer laufenden Muschel, deren Saft ihre Schenkel längst benetzte. Zart umspielte meine Zunge ihren Kitzler, während er begann mich zu ficken. Ich stöhnte lustvoll auf, als Marie mir ihre Geilheit in den Mund spritzte. Es war so intensiv, und erschreckend zugleich, dass Tränen der Scham lautlos über meine Wangen liefen. Ich war durcheinander, und brachte kaum noch ein Wort heraus, als er plötzlich leise flüsterte: »Ich will, dass du es dir jetzt machst, ich will deinen Orgasmus hören, bekommst du das für mich hin Nightcat?«


  Ich wollte protestieren, doch meine Finger glitten ohne zu zögern zwischen meine feuchten Schenkel, und als der Zeigefinger meinen geschwollenen Kitzler berührte, stöhnte ich laut auf. Irritiert hörte ich mich entschuldigen, kam mir aber töricht vor, und glaubte gleichzeitig ein Lächeln in seiner Stimme zu erkennen. Ich lauschte jeder Veränderung in seiner Atmung, bis ich in meinem eigenen Treiben versank, und sein gleichmäßiger Atem mich penetrierte. Ich presste meinen Körper gierig an ihn, während sich ein Strom Natursekt unter mir ergoss. Ich versank im Strudel unberechenbarer Wellen, die sich in meinem Unterleib sammelten, und zum Höhepunkt trieben, als wäre ich Treibholz im Meer. Als ich meine Stimme wiederfand, glaubte ich seine Lippen zu hören, die leise über das Telefon glitten, wie ein »ich danke dir«. Ich war so verwirrt, dass ich keine Antwort fand. Damit hatte ich nicht gerechnet. Zum aller ersten Mal hatte ich Telefonsex. Ein geistiger Fick, dessen Intensität mich zu Boden gedrückt hatte, um die Grenzen zwischen Realität und Vorstellung zu verschieben. Als er aufgelegt hatte, spürte ich, dass alles auf dem Kopf stand.


  Mindfinder


  Natürlich wollte ich Nightcat mit meiner Stimme fischen, und sie für den Sybian begeistern. Aber ich hatte nicht mir dieser Hingabe gerechnet, die meine Hybris entflammte. Gerade als ich mir einen Drink eingießen will, klingelt es an der Tür, und reißt mich aus den Gedanken.


  Blitzartig legt sich ein Finger auf den Knopf der Gegensprechanlage, als das Straßengeräusch von einer Stimme verdrängt wird.


  »Ich habe ein Paket für sie, Mister Mooney.«


  »Kommen sie rein«, antworte ich ihm freundlich, und drücke auf den Türöffner.


  »Hallo«, begrüße ich ihn lächelnd. »Ich habe Sie bereits erwartet.« Vor mir steht ein neutraler, brauner Karton, dessen Inhalt weder für den Boten, noch für mich ein Geheimnis ist. Die Firma des Sybian hat als besondere Leistung, einen eigenen Liefer-und Abholservice. Ganz im Sinne seiner Kunden. Dankend unterzeichne ich seinen Erhalt, während der Bote sich augenzwinkernd davon macht.


  Mein Gespür hat mich nicht im Stich gelassen, versuche ich ein Lächeln zu unterdrücken, als ich wieder allein bin, und den Karton geduldig öffne. Tatsächlich habe ich nie in Erwägung gezogen, Theresa mit ihm allein zu lassen, strömt es lustvoll durch meine Lenden, als ich die verschiedenen Gummischwänze in der verschweißten Tasche auf Plastik betrachte, und mein Lächeln zurückkehrt.


  Meine hübsche, kleine Fickschlampe, ich werde dich bald noch viel weiter führen, als du es dir jemals erträumt hast. An den Rand deiner Grenzen, und dies darfst du ruhig wörtlich nehmen. Wir sehen uns nächste Woche, und bis dahin darf dein Schoß noch ein wenig glühen.


  [image: image]


  »Himmel, was habe ich nur wieder angestellt«, flüstere ich durch den Türspion blickend, während das erneute Klingeln mich zurückzucken lässt, als hätte ich gerade einen Stromschlag erhalten. Ich könnte so tun, als wäre ich nicht zu Hause, versuche ich mich zu stärken.


  Doch entgegen aller Vernunft, drückt meine Hand die Klinke herunter, bis die Tür aufspringt, und meinen Blick auf einen großen, neutralen Karton freigibt.


  »Frei Haus geliefert«, höre ich eine Stimme, die mich abrupt zur Seite blicken lässt. Wie eine Marionette, dessen Fäden soeben gezogen worden, hebe ich meinen Kopf der Stimme entgegen, und blicke in ein verschlingendes Augenpaar, dessen Grün mich ertränkt, während der Duft seines Rasierwassers meine Sinne betäubt, um schleichend in eine verschüttete Gedächtnisnische zu sickern.


  Adrian Mooney! hämmert sein Name plötzlich hinter meinen Schläfen. Wieso habe ich ihn bis jetzt nicht erkannt?


  »Komm herein«, begrüße ich ihn mit zitternder Stimme, ohne zu verraten, wer ich bin.


  Erst jetzt bemerke ich die wunderschöne Sonnenblume in seiner Hand, und schaue erneut auf den Karton an seiner Seite, der meine Wangen erröten lässt. Verlegen drehe ich mich um, und bitte ihn ohne ein weiteres Wort, herein. Unzählige Fragen rasen ungebremst durch mein überfordertes Gehirn, während ich mir überlege, wie ich das alles beenden kann. Dieser Mann ist gefährlich für die Sinne, dass war er schon damals, versuche ich mich selbst zu warnen. Aber das alles ist schon so lange her, ich bin erwachsener geworden. Abgesehen davon, scheint er mich ja nicht einmal erkannt zu haben. Also bleib ruhig Tess, und warte ab!


  »Möchtest du etwas trinken, Mindfinder?«, versuche ich meiner Rolle als Gastgeberin gerecht zu werden, als ich aus den Augenwinkel sehe, dass er die mitgebrachte Sonnenblume auf den Karton legt. Und bevor ich reagieren kann, packen seine starken Hände nach meinen Schultern, wie in meiner eigenen Geschichte.


  »Bleib so stehen, und beweg dich nicht, ich will das du deinen Körper atmen lässt, und deinem inneren Weg folgst.«


  »Ich packe jetzt den Sybian aus, und du suchst unterdessen nach der Antwort die du mir geben willst. Du erinnerst dich? Soll ich bleiben oder gehen? Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde es akzeptieren.« Kaum hat er seine Hände entfernt, schießen Ströme heißen Blutes durch meine Adern, und bringen die Gedanken zurück, während ich bewegungslos verharre. Gedanken an Marie die hinter ihm her blickte wie ein Hündchen. Ich wollte sie für ihr Schmachten nach ihm bestrafen. Ihre Haut hatte seinen Duft absorbiert, so als wollte er mich veranlassen zu tun, was ich tat. Fast schwerelos, verharre ich gedanklich in der Vergangenheit, als seine warmen Arme sich um meine Taille schmiegen, und sein Mund mein Ohrläppchen umspielt.


  »Sei beruhigt, ich werde nie deine Seele verletzten. Wenn du dich jetzt entscheidest, dass ich bleiben soll, wirst du tun müssen, was ich von dir verlange. Ich werde deine sexuellen Abgründe aufspüren, und mit dir gemeinsam den schmalen Pfad der Hingabe gehen, um deine Zweifel zu bezwingen. Doch wenn es etwas gibt, vor dem du zurückschreckst, dann sprich ein Safeword deiner Wahl aus, und ich werde sofort von dir ablassen. Aber, benutze es niemals ohne Grund! Halt, warte, bevor du jetzt antwortest, denk noch einmal kurz darüber nach. Wenn du dich für mein Bleiben entscheidest, erwarte ich von dir klare Worte, und Gehorsam!« Zitternd suche ich nach den richtigen Worten. Natürlich willst du nicht weitermachen, flucht ein dünnes Stimmchen tonlos in mir, das verdrängt durch mein Kopfnicken verschwindet.


  »Bitte bleib, ich will, dass du bleibst.«


  Erstaunt über meine eigenen Worte, falle ich in den Taumel deiner mich drehenden Hände. Widerstandslos lasse ich es geschehen, und fühle wie ein wärmender Strom der Erleichterung durch meine Blutbahnen fließt, als wäre sie aus einem Tiefschlaf erwacht.


  »Dann nenn mir jetzt dein Safeword!«, dringen deine Worte leise zu mir durch.


  Ich muss nicht lange überlegen.


  »Shadow, mein Sicherheitswort ist Shadow«, sprudelt es aus mir heraus, während meine Augen beginnen den kleinen Stofffetzen zu folgen, die Adrian Stück für Stück aus meiner Kleidung schneidet, wie kleine Schneeflocken, bis ich zitternd, und nackt vor ihm stehe. Noch immer kann mein Gehirn nicht ermessen, was hier geschieht, doch es fühlt sich so unendlich geil an, dass ich vor Erregung laut schreien möchte. Es ist, als hätte ER ein zweites ICH in die Helligkeit gezerrt, um es vor weiterer Dunkelheit zu schützen. Bebend ergebe ich mich seinem Willen, und entdecke erst jetzt den bereits aufgebauten Sybian, dessen leises Summen meine Ohrmuscheln umschmeichelt, wie eine Liebkosung. Ich spüre, wie seine warme Hand auf meiner nackten Arschbacke liegt, um mit ihr den Druck auf meinen Körper zu erhöhen, der mich Schritt für Schritt dem rotierenden Kunstschwanz näher bringt. Heißes Blut scheint sich in meinen Wangen aufzubereiten, wie in einem Wasserkessel, um das Fieber der Geilheit in sämtliche Poren zu spülen, und mein pulsierendes Geschlecht zu entflammen. Kleine dünne Fäden fließen zäh aus mir heraus und benetzen meine Schenkel, in dem Wissen, dass der Dildo meine heiße Möse unnachgiebig ficken wird. Längst habe ich die Scheu abgelegt, die mich hindern wollte weiterzugehen. Ich will ihm gehören, will ihn erregen und befriedigen. Ungelenk stelle ich mich über den einladenden Sattel, dessen Ledergeruch in meine Nase steigt, um mich noch mehr zu betören. Ein kurzes Zögern lässt mich mitten in der Bewegung verweilen, als ich seine dunkle Stimme erneut höre.


  »Schau mich an, wenn du dich auf ihn setzt, wage es nicht, deine Augen zu schließen, oder etwas anderes anzublicken, als mein Gesicht, und meine Augen!«


  Verwirrt über diesen seltsamen Befehl will ich etwas erwidern, entschließe mich jedoch zu schweigen, und greife selbstbewusst nach dem Latexschwanz, um ihn provozierend in mir zu versenken. Doch sein Durchmesser macht mir zu schaffen, so dass ich einen leisen Schrei nicht verhindern kann, als sein Schaft komplett in mir versunken ist. Nach Luft ringend, schließe ich für einen Moment die Augen. Doch statt der erhofften Eingewöhnungsphase, ergießt sich eine brennende Hitze auf meiner Wange.


  »Ich hatte dir gesagt, lass deine Augen geöffnet. Diese Ohrfeige hast du verdient, und du erhältst weitere, für jedes Vergehen. Hast du das verstanden?«


  Ich bin unfähig zu denken, und Tränen der Demütigung rinnen über meine Wangen und vermischen sich mit dem brennenden Schmerz, und der beginnenden Rotation in meinem Unterleib. Keuchend, und quälend langsam, dringt das Bewusstsein der ansteigenden Lust in meine Gedanken, als seine Finger das Rad der Steuerung fühlbar erhöhen.


  »Ja, ich habe verstanden«, höre ich meine Antwort plötzlich aus meinem Mund kommen, während der Dildo meine Nässe stoßend zwingt, den Sitz des Sybian zu fluten. Ich kann fühlen, wie Adrians Augen in meinen Kopf stechen, um die Gegenwehr daraus zu vertreiben, und einer Vereinigung Platz zu machen. Einer Vereinigung, die alles in ein lustvolles Begehren taucht, um noch tiefer in den Schlund der Geilheit zu dringen, bis mich der Wellenschlag des Orgasmus in seine Umarmung spült. Bereits ahnend, dass ich dem Kampf seiner penetrierenden Gedanken zu erliegen drohe, krallen sich meine Fingernägel nach Halt suchend, in das empfindliche Fleisch zwischen meinen Schenkeln. Du musst nur deine Augen schließen, scheinen seine Augen verführerisch hinter meiner Stirn zu flüstern. Lass meinen Blick los, und du kannst dich selbst befreien.


  Nur langsam begreife ich den Sinn seines einsetzenden Lächelns, als sein Finger die Stoßkraft des Sybian erhöht, und einen überwältigenden Strahl der Erregung heraufbeschwört, der mich narkotisiert. Taumelnd ergebe ich mich seufzend diesem ohnmächtigen Gefühl, bis ein Zischen meine Wangen erneut aufflammen lässt. Erschrocken reiße ich stumm meine Lider auf, und begreife zum ersten Mal, das Zusammenspiel zwischen Lust und Schmerz. Es wirkt wie ein exotisches Gewürz, das mich in der Suppe meiner Obsession bedeckt. Unzählige Ohrfeigen folgen, bis ich bebend am Ende meiner Kräfte, einen zart bitteren Orgasmus erleide.


  »Ich möchte, dass du mich auf eine Reise begleitest«, flüstert Adrian sanft, während er meinen Körper mühelos auf das Bett legt.


  »Wir fliegen nächste Woche nach Brasilien. Du brauchst nichts weiter, als ein paar hübsche Kleidchen, und natürlich deinen Pass. Ich gehe davon aus Theresa, dass du es dir ebenso wünscht.«


  Erstaunt meinen Namen zu hören, will ich etwas erwidern.


  »Ich habe dich bereits in der U-Bahn erkannt, meine hübsche Tess. Doch das ändert nichts an dem, was wir bislang erlebt haben. Ich erwarte weiterhin dein Gehorsam!«


  [image: image]


  Noch bevor das Taxi in die Parkbucht des Abflugterminals rollt, entdecke ich Adrians Silhouette. Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich mich darauf eingelassen habe, dröhnt es hämmernd in meinen Schläfen. Wir fliegen gemeinsam nach Brasilien. Bis jetzt hatte ich selbst nicht gewagt, daran zu glauben. Hinzu kommt noch meine Höhenangst, die mich schon immer hinderte zu fliegen. Eine Angst, von der Adrian nichts weiß.


  Und jetzt kommt noch mein schlechtes Gewissen gegenüber Marie hinzu. Ich hatte nicht vorgehabt, sie im Ungewissen zu lassen. Doch ich war zu feige, ihr von Adrian zu erzählen. Nach einem ewigen hin und her, kam ich zu dem Schluss, ihr erst nach meiner Rückkehr davon zu erzählen, um sie während meiner Abwesenheit nicht unnötig zu belasten.


  »Ich muss gleich noch Marie anrufen, um ihr zu sagen, dass ich verreise«, werfe ich Adrian ohne Begrüßung entgegen, als er die Tür des Taxis öffnet.


  »Komm wir müssen uns beeilen. Unser Terminal ist ganz hinten.«, erhalte ich stattdessen zur Antwort, während Adrian sich um die Bezahlung kümmert, und ich mein weniges Gepäck ordne. Ich fühle mich wie eine Verrückte, ohne Sinn und Verstand, als wir endlich unseren Terminal erreichen, und wir uns mit einer kleinen Gruppe, an die Bar in der Sicherheitszone setzen. Vielleicht habe ich Glück, und Marie ist gar nicht erreichbar, versuche ich mich zu beruhigen, als ich zitternd ihre Nummer wähle. Dann könnte ich ihr eine Nachricht hinterlassen, ohne direkt mit ihr zu reden.


  »Ja, hallo?«, höre ich ihre leise Stimme, als sie abnimmt, und ich ihr trotz diverser Passagieraufrufe versuche zu erklären, wo ich bin. Als ich auflege, habe ich das Gefühl, eine ganz miese Freundin zu sein, bis Adrian nach meiner Hand greift, und mich ohne ein Wort, Richtung Gate führt. Als ich registriere, dass wir den Flug in der 1. Klasse verbringen, blicke ich ihn erstaunt an. »Nimm den Fensterplatz«, weist er mich leise an. »Du solltest dich während des Fluges ausruhen, und versuchen zu schlafen, denn wenn wir vor Ort sind, werde ich dich am darauffolgenden Tag allein lassen müssen. Du weißt, meine Arbeit ruft. Aber, ich habe einen guten Freund, der sich während meiner Abwesenheit um dich kümmern wird. Es wird ein paar Tage dauern, bis ich wieder bei dir bin. Später fliegen wir gemeinsam nach Puerto Iguazù. Es wird dir gefallen, es liegt mitten im argentinischen Regenwald, an der brasilianischen Grenze. Dort werden wir uns den sogenannten Teufelsrachen, im Nationalpark anschauen. Für die Zeit mit meinem Freund, werde ich dir ein paar Aufgaben erteilen, die du gewissenhaft zu erfüllen hast, und falls nicht, werde ich es erfahren, und dich bestrafen.«


  Durchdringend wie eine Ohrfeige, sickern seine Worte in meinen Gehörgang, und entfachen das Blut in meinen Wangen, um mich für einen Moment vergessen zu lassen, wo ich mich befinde.


  »Sehr geehrte Passagiere, wir möchten sie herzlich an Bord unserer Maschine begrüßen«, klingt es wenig reizvoll aus der Lautsprecheranlage zu uns herüber, als die Maschine Richtung Startbahn rollt. »Die Flugzeit bis nach Rio de Janeiro beträgt ca. 13 Stunden. Wir wünschen ihnen einen angenehmen Aufenthalt an Bord.«


  Schweißgebadet greife ich in die Armlehnen meines Sitzes, um das Schwindelgefühl in meinem Kopf zu vertreiben.


  »Und bevor ich es vergesse«, wendet sich Adrian erneut an mich. »Von nun an wirst du keine Hosen mehr tragen. Ich erwarte von dir, dass du Kleider oder Röcke anziehst. Auf Unterwäsche wirst du komplett verzichten. Ich habe dir allerdings ein paar Höschen besorgt, die im Schritt geöffnet sind. Dazu kommen diverse Büstenheben, die von nun an zu deiner Kleidung gehören. Auch wirst du deine Beine nicht mehr übereinander schlagen, ich bevorzuge es, einen ständigen Zugang zu deinen Löchern zu haben. Hast du mich verstanden?«


  Nur kurz überfällt mich eine Übelkeit, die hervor gerufen durch das Abheben der Maschine, meinen Magen anhebt. Wie in Trance, bestätige ich seine Forderung mit einem Kopfnicken.


  »Gut, dann wäre das geklärt. Sobald wir unsere Flughöhe erreicht haben, wirst du die Toilette aufsuchen, und dieses Kleid anziehen«, bedeutet er mir mit einer Kopfbewegung nach rechts. Erst jetzt bemerke ich die bunte Geschenktüte, neben ihm im Gang. Was für eine Demütigung! Toiletten sind doch keine Umkleidekabinen, rebelliert es in meinem Magen, als sein Finger mein Kinn anhebt, und sein Blick mir bedeutet, keine Zeit zu verschwenden. Kaum habe ich die Toilette betreten, erwartet mich eine helle und freundliche Kabine, die bei weitem nicht so unangenehm ist, wie ich befürchtet hatte. Etwas milder gestimmt, ziehe ich das Geschenk aus seiner Verpackung, und bin überrascht von dem tollen Stoff, und der passenden Größe. Stolz kehre ich zu meinem Platz zurück, und finde Adrian bereits schlafend vor. Enttäuscht, schiebe ich mich an ihm vorbei, und wage es, ihn endlich einmal genauer zu betrachten, ohne das Gefühl zu haben, von seinem wachen Blick durchschaut zu werden. Die feinen Linien in seinem Gesicht verleiten mich, meine Finger sanft darüber gleiten zu lassen.


  »Was will so ein toller Mann ausgerechnet von mir?«, flüstere ich kaum hörbar, ohne eine Antwort darin zu finden. Und während sich mein Gesichtsausdruck verfinstert, greift seine Hand packend nach meinem Gelenk. Mit geschlossenen Augen, wendet sich sein Mund an mein Ohr, »ich habe dich nicht zum Nachdenken aufgefordert, sondern zum Gehorchen. Schlaf jetzt, ich bin bei dir!« Aufgebracht entreiße ich ihm meine Hand, und versinke in einen unruhigen Dämmerzustand. Von der Ankündigung der Landung unsanft geweckt, wage ich einen Blick aus dem Fenster, während mein Magen erneut einen Sprung nach oben macht. Blitzartig greife ich nach der kleinen Pillendose vor mir, dessen Inhalt mir zumindest vorübergehend, eine leichte Verbesserung verschafft. Nachdem die Wirkung der Pille endlich eingesetzt hat, befinden wir uns bereits im Landeanflug. Plötzlich, und ohne ein Wort, greift Adrian nach meiner unterkühlten Hand, während er die aufblitzenden Straßen unter uns, durch das Fenster betrachtet. Meine Augen zukneifend, erwarte ich mit einem Pochen hinter meiner Stirn, das Auftreffen des Fahrwerks, auf dem Boden. Als wir endlich das Flugzeug verlassen dürfen, eilen wir noch immer wortlos zur Gepäckausgabe. Langsam vermischt sich das unkontrollierte Zittern meines Körpers mit der Kälte der Klimaanlage in der Wartehalle, und kaschiert den wahren Grund für meine Unterkühlung.


  »Na endlich, da sind unsere Koffer«, höre ich Adrian plötzlich freudig ausrufen. »Jetzt noch den Einreisestempel, und wir haben es fast geschafft.« Zum Glück dauert es keine 20 Minuten, bis alle Formalitäten erledigt sind. Als die automatisch gesteuerte Tür des Flughafengebäudes sich öffnet, begrüßt uns die Hitze der Straße, wie ein Schlag.


  »Tiago alter Freund, wie schön dich zu sehen«, ertönt Adrians Stimme unerwartet laut. »Darf ich dir Theresa vorstellen?« Erfreut reiche ich ihm die Hand zur Begrüßung, bis ich begreife, dass ich wahrscheinlich gerade vor meinen Aufpasser stehe. Peinlich berührt, fühle ich eine Hitze in meine Wangen schießen, welche die Unterkühlung aus meinem Körper vertreibt wie ein General, während Tiago mit einem unergründlichen Ausdruck auf seiner Stirn, nach meinem Koffer greift.


  »Lasst uns fahren, der Feierabendverkehr ist mörderisch«, durchbricht seine angenehme Stimme mein Unbehagen, und ehe ich mich versehe, werde ich vehement von ihm ins Wageninnere verfrachtet, wie ein weiteres Gepäckstück. Protestierend will ich etwas sagen, doch die Tür ist bereits hinter mir geschlossen. Als die Beiden ebenfalls einsteigen, blicken sie mich lachend an, als hätten sie gerade einen diebischen Streich gespielt.


  In ihr Lachen einfallend, begreife ich, dass es ein Scherz war, und ergebe mich dem hektischen Verkehr, der beginnt geräuschvoll an uns vorüber zu ziehen. Nur noch hin und wieder lausche ich der Wiedersehensfreude der Männer, die sich entschieden haben, später gemeinsam mit mir essen zu gehen.


  Aus meinen Gedanken gerissen, zucke ich zusammen, als die Wagentür spontan geöffnet wird, und die staubige Hitze der Straße herein bricht. Jeden meiner Knochen fühlend steige ich aus dem Wagen, und erreiche gemeinsam mit Tiago die Lobby, wo uns eine angenehme, und kühle Temperatur, erfrischend wie Quellwasser, empfängt. Zielstrebig wie immer ist Adrian bereits bei der Rezeption, wo ihn die Empfangsdame des Hauses erwartet, wie einen guten Freund. Ich kann nicht verstehen, worüber sie sprechen, kann aber entdecken, dass sie ihm seinen Zimmerschlüssel persönlich in die Hand drückt.


  Noch bevor ich nach meinem Gepäck greifen kann, bittet uns ein kleiner, rundlicher Mann, ihm in den Fahrstuhl zu folgen. Leise setzt sich die Kabine in Bewegung, und hält mit einem ebenso leisen »Ping« im dritten Stock des Hotels. Die Enge des Fahrstuhls wirkt noch erdrückender mit all dem Gepäck, und so atme ich erleichtert auf, als ich den Männern leise, wie ein unruhiger Schatten folgen kann. Zimmer 308, steht auf der Tür, als sie hinter uns ins Schloss fällt, und mir bewusst wird, dass wir zu dritt sind.


  »Ich schlage vor, du gehst zuerst unter die Dusche Tess«, schiebt Adrians Stimme meine Gedanken beiseite. »Denn Tiago und ich haben noch etwas zu besprechen. Ich denke, eine Stunde genügt, um dich nach meinem Wunsch zu kleiden.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht er sich um, und tritt hinaus auf die Terrasse, wo sein Freund auf ihn wartet. Schon wieder beschleicht mich das Gefühl mein Ego hätte einen Kratzer erhalten, und so verharre ich für einen Moment unsicher auf der Stelle. Geh ihm hinterher, versucht eine innere Stimme mich aufzustacheln. Doch die Gewissheit, drei Stockwerke unter mir zu haben, zieht sich wie eine Schlinge um meinen Hals, und lässt mich schweigend nach meiner neuen Wäsche kramen. Erschöpft trete ich unter die Dusche, damit das prasselnde Wasser den Schweiß und Stress der vergangenen Stunden fort spülen kann. Ich frage mich, ob ich das Richtige getan habe. Und was Marie wohl gerade tut? Hoffentlich habe ich ihr mit meiner Heimlichtuerei nicht zu sehr wehgetan.


  »Bist du fertig? Ich würde jetzt auch gern duschen«, reißt mich Adrians Eintritt aus meinen Gedanken. Als ich das Bad bereits vollkommen bekleidet verlasse, fühle ich seine Augen sanft über meinen verlängerten Rücken streifen. Ganz so, als würde er mich wohlwollend betrachten. Ein Gefühl von Nähe breitet sich in mir aus, doch ich beschließe, ihn für eine Weile mit Nichtachtung zu bestrafen.


  Wie ein lang vertrautes Paar, schießt es mir in den Sinn, als ich von Adrians Arm geführt, das Restaurant im hinteren Teil des Hotels betrete. Längst wartet Tiago auf uns, obwohl wir pünktlich auf die Minute sind. Das Abendessen verläuft harmonisch, und meine trüben Gedanken scheinen verflogen zu sein.


  »Nach diesem reichhaltigen Essen, sollten wir vielleicht noch einen Cocktail zu uns nehmen, was meint ihr?«, will Tiago wissen. Erfreut willigt Adrian ein, ohne von mir eine Antwort zu erwarten. Ich fühle mich übergangen, und versuche mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal konkret eine Antwort gegeben habe. »Gern, ich nehme einen Caipirinha«, erkläre ich in einem Anfall von Selbstüberschätzung.


  »Eine gute Idee, drei Caipirinha«, erwidert Adrian verblüffend schnell, während er dem Kellner die Bestellung mitteilt. Vielleicht ist es ihm egal, und ich beginne ihn schon zu langweilen, brodelt das Gift der Zweifel durch meine Venen, während ich nach Trost suchend, meine Lippen um den gezuckerten Rand des Strohhalms lege, und den köstlichen Saft des Caipirinha in mich hinein sauge. Mein Selbstbewusstsein demonstrierend, schlage ich meine Weiblichkeit erhöhend, die Beine übereinander. Wie ein elektrischer Schlag, der mich plötzlich aufrüttelt, erfasst mein Gedächtnis in Sekundenschnelle den Fehler. Erschrocken blicke ich auf, und versuche es wieder gut zu machen, doch Adrians Augen verwandeln sich in einen dunklen, grünen See, dessen Farbe einen Sturm anzeigt. Auf einmal ist alles anders. Wie ein Vorhang in einem Theater, kündigt Tiagos Griff in die Tasche seines Jacketts, einen neuen Akt an. Langsam, als wolle er den Höhepunkt hinauszögern, offenbart er uns ein ledergebundenes Buch. Prüfend lässt er den Daumen seiner linken Hand, Seite um Seite auffächern, um den Beweis der Jungfräulichkeit der Blätter zu demonstrieren. Und als hätte er es schon unzählige Male geprobt, greift er nach dem Stift der im Lederumschlag verborgen liegt, um einen ersten, schwarzen Strich, in das Buch zu schreiben. Gebannt verfolge ich jede seiner Bewegungen, und ahne intuitiv, welches Buch vor unseren Augen, auf dem Tisch liegt.


  Es ist mein Strafbuch.


  Sichtbar zufrieden mit diesem Eintrag, fordert Adrian die Rechnung, während ich noch immer aufgewühlt da sitze, ohne ein Wort über meine Lippen bringen zu können. Längst hat der Alkohol des Cocktails meine Sinne umnebelt, und so sehr ich mich auch konzentriere, nur noch mühsam kann ich den leisen Worten der beiden Männer folgen, als Adrian ihm einen gelben Briefumschlag überreicht.


  »Tiago, ich muss das Hotel morgen sehr früh verlassen. Wir haben alles besprochen, hier ist Nightcats erste Aufgabe, achte darauf, dass sie sie sorgsam ausführt.«


  Ich weiß noch, wie Adrian sanft nach meinem Handgelenk griff, um mich in dem Fahrstuhl nach oben zu bringen, und jetzt durchfluten warme Sonnenstrahlen das helle Zimmer, als hätte ich alles nur geträumt.


  Blinzelnd versuche ich die Uhrzeit auf meiner Armbanduhr zu erkennen. Es ist bereits nach 10 Uhr, und mir wird klar, dass das Kissen neben mir längst leer ist. Automatisch streicht meine Hand über den kühlen Bezug, um vielleicht noch einen Hauch seiner Nähe zu einzufangen. Nachdem wir gestern zu Bett gegangen sind, hatte ich versucht, über das geheimnisvolle Buch zu reden. Aber Adrian schwieg, und schien es zu genießen, dass diese Ungewissheit an mir zerrte. Ich empfand es als zusätzliche Strafe, und wand mich nach Schlaf suchend, von einer Seite zur anderen. Und jetzt fühle ich mich wie ein Kind, das auf Geschenke vom Weihnachtsmann wartet, obwohl es nicht artig war. Als ich mich aufrichte, entdecke ich ein herrlich angerichtetes Frühstück, mit einer gelben Sonnenblume, und einem Briefumschlag auf dem Tisch. Neugierig springe ich mit einem rasenden Pochen in meinem Kopf aus dem Bett, um ihn zu öffnen.


  Guten Morgen meine liebe Nightcat,


  ich möchte, dass du nach dem Frühstück Tiago anrufst. Die Nummer habe ich dir auf dem Schreibtisch hinterlassen. Du wirst ihn bitten, zu dir zu kommen. Auf der Ablage im Badezimmer findest du einen schwarzen Dildoslip mit Bestückung, sowie eine neue Büstenhebe. Zieh beides an, dabei überlasse ich dir die Entscheidung, welches deiner Löcher du füllen möchtest. Wenn du damit fertig bist, öffne die Zimmertür einen Spaltbreit, so dass Tiago ungehindert eintreten kann. Dann setz dich an den Schreibtisch, und schreib mir die Gedanken auf, die du während unseres ersten Telefonats hattest, als du mir von deiner Freundin berichtet hast. Vor allem aber will ich wissen, welche Gefühle du für sie hast. Wenn du fertig bist, streif dir ein Kleid über, und lass dir von Tiago ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen. Natürlich wirst du den Lederslip anbehalten, bis er die Anweisung von mir erhält, dass du ihn ausziehen darfst.


  Ich erwarte von dir eine gewissenhafte Durchführung deiner Aufgaben.


  Dein Mindfinder


  Nachdem ich bereits zahllose Seiten mit meinen Gedanken zerrissen, und in den Papierkorb geworfen habe, kann ich hören wie Tiago die Tür hinter sich schließt. Seine leisen Schritte dringen wie feine Nadeln in meine aufgewühlte Stimmung, als wollten sie mich an meine Aufgabe erinnern. Jede Faser meiner Nerven scheint gespannt zu sein, so dass selbst die hervorspringende Locke meines Haares, wie eine erotische Stimulation wirkt. Der Dildo in mir scheint sich unbemerkt ausgebreitet zu haben, als wurde er durch die Kontraktionen meiner Widerspenstigkeit aufgepumpt, um ein Gefühl von Sucht zu formen, das mich willenlos zurück lässt. Sehnsüchtig fließen die Gedanken plötzlich durch den Füllfederhalter, und hinterlassen mit seiner spitzen Feder, leise kratzend eine Spur von zuckender Geilheit, die das Papier nach und nach beschreibt. Der Duft der Gier quillt zwischen meinen Schenkeln hervor, und verteilt sich im Zimmer wie der Sprühnebel eines Parfums. Ich blicke kurz zu Tiago, der noch immer regungslos im Sessel vor dem Fenster sitzt. Und doch kann ich erkennen, dass sich sein Schwanz wie ein mahnender Finger aufgerichtet hat. Leise lächelnd senke ich meinen Kopf, und schreibe weiter. Doch nun fühlen sich seine Augen wie ein Brennglas auf meiner Haut an, die meine süße Sucht noch weiter entfachen wollen, bis all die Dinge, die ich mit mir, Marie und Adrian gedanklich anstelle, auf dem Papier zu lesen sind. Für mich und Tiago sichtbar werdend, ist mein Hintern längst umspült von einer Pfütze der Verruchtheit, die ich erschöpft auf dem Stuhl hinterlasse. Gedankenverloren fliehe ich für einen Moment in den blauen Himmel. Was würde ich jetzt für eine erfrischende Dusche geben.


  Als Tiago bemerkt, dass meine Hand aufgehört hat zu schreiben, richtet er seine Stimme an mich.


  »Wenn du fertig bist, dann zieh ein Kleid über, und lass uns ins National Museum of Art fahren, oder wie es bei uns heißt. Museu Nacional de Belas Artes.«


  Noch immer in meinem Saft sitzend, schaue ich ihn flehend an.


  »Darf ich wenigstens zuvor auf die Toilette gehen?«


  »Selbstverständlich darfst du das, allerdings bleibt der Stringdildo an Ort und Stelle!«


  »Und wie soll ich wohl durch den verdammten Slip pinkeln?«, erwidere ich kratzbürstig, ohne meinen Blick zu heben, während ich das Zimmer verlasse. Ohne Frage wird ihm klar sein, dass ich das Leder des Dildoslips nass gemacht habe, poltert es noch immer aufgebracht durch mein Inneres, bis wir die Tiefgarage des Hotels betreten, und ich seinen Wagen auf Anhieb erkenne. Stellplatz 308. Wie passend, versuche ich meine Freude zu unterdrücken, dann beflecke ich wenigstens sein Auto, und ich muss mich nicht vor anderen rechtfertigen.


  »Lass die Plastiktüte liegen, wo sie ist«, höre ich ihn meine Gedanken abrupt unterbrechen, als ein leises Piepen das Öffnen der Türen signalisiert.


  »Sicher willst du mir nicht den ganzen Sitz nass machen. Heb dein Kleid, und setz dich mit deinem nackten Arsch darauf. Mindfinder wünscht es so!« Erschrocken von der unerwarteten Härte seiner Worte, rutsche ich so gut es geht, über die an meiner Haut klebende Tüte. Wie ein Gebräu aus Narkotika, vermischt sich kurze Zeit später der entstehende Schweiß an meinem Hintern, mit der bereits vorhandenen Nässe, um mich in eine neu gewonnene Freiheit zu tauchen, und alle belastenden Gedanken fortzuspülen.


  Fasziniert von diesem Gefühl, entfliehe ich der Hektik um mich herum, und begreife erst relativ spät, dass wir scheinbar unser Ziel erreicht haben, als Tiago schwungvoll in eine freie Parkbucht einbiegt.


  »Darf ich vorstellen? Museu Nacional de Belas Artes. Ein sehr imposantes Museum, wie du gleich feststellen darfst. Ganze Hallen wurden gefüllt mit antiken Statuen. Aber nur in einer Halle befindet sich eine Sitzbank, die mit rotem Samt bezogen ist. Dort findest du eine Statue, inmitten der Halle, hinter welcher du Sichtschutz finden kannst. Geh dort hin, und zieh deinen Dildoslip aus. Dann überreiche ihn mir, damit ich seine Nässe dokumentieren kann. Oder, du wählst eine zweite Möglichkeit.


  Du gehst auf die Damentoilette, und knöpfst auch noch den Analdildo an, um Beide in deinen Löchern zu versenken. In einer halben Stunde wird Mindfinder deine Entscheidung, per SMS von mir einfordern.« Vollkommen geschockt über diese Worte, blicke ich ihm ins Gesicht.


  »Ich habe den Analdildo gar nicht bei mir. Ich wusste doch nicht, dass ich ihn womöglich benutzen muss«, versuche ich mich zu verteidigen. Doch in Tiagos Augen kann ich weder Verständnis, noch Mitleid entdecken. Stattdessen holt er mein Strafbuch heraus, und schreibt etwas hinein. Den Tränen nahe, versuche ich mich zu sammeln.


  »Wie soll ich denn den Slip samt Dildo vor all den Leuten ausziehen?«, versuche ich mich erneut zu verteidigen.


  Und während Tiago längst in Richtung des Eingangs läuft, schaue ich ihm fassungslos hinterher. Gerade eben war noch alles in Ordnung. Ist schon gut, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Du hast ein Wickelkleid an, vielleicht kannst du ihn heimlich aufmachen, und unbemerkt zwischen deinen Beinen nach unten gleiten lassen. Die meisten Leute schauen doch sowieso zu den Statuen, pochen meine Gedanken auf der Suche nach einer Lösung, hinter meiner Stirn. Hinzukommt, dass ich eine große Handtasche habe, die ebenfalls einiges verdecken kann.


  Nachdem wir bereits durch etliche Hallen gelaufen sind, entdecken wir endlich die von Adrian beschriebene Sitzbank. Tatsächlich ist sie mit rotem Samt bezogen, doch am hinteren Ende der Halle steht ein Museumswächter, der jeden Besucher argwöhnisch beobachtet.


  Erschöpft vom Spiel meiner Ängste, lasse ich mich zitternd auf der mit Samt bezogenen Bank nieder. Zum Glück befinden sich nur wenige Menschen in dieser Halle, und so gelingt es mir, mich der Kühle der Klimaanlage hinzugeben, bis die Schweißperlen in meinem Nacken getrocknet sind. Etwas mutiger geworden, zupfe ich verstohlen an meinem Kleid, um es zu lüften, und meinen nackten Hintern wie gefordert, möglichst unauffällig, auf der Bank zu platzieren. An meiner linken Seite befindet sich eine mannshohe Statue, deren wohlgeformtes Hinterteil, mein Blickfeld begrenzt, und gleichzeitig als Sichtschutz dient. Angestachelt durch meinen eigenen Ehrgeiz, greife ich für andere kaum sichtbar, durch den Überwurf meines Wickelkleids. Kaum habe ich die erste Schnalle geöffnet, höre ich Schritte auf mich zu kommen. Eilig werfe ich meine Handtasche über die Knie, und betrachte gemeinsam mit Tiago, der sich zwischenzeitlich neben mich gestellt hat, die Skulptur vor uns. Wie ich ihn hasse, schießt es mir blitzartig durch den Kopf, und dennoch genieße ich diese angespannte Situation, die so aufreibend ist, dass sie meine Sinne lustvoll berührt. Und dann, ist es wieder still. Meine Chance wahrnehmend, greife ich ein zweites Mal unter mein Kleid, um auch die letzte Schnalle zu öffnen. Nur noch den Dildo herausziehen, und ich habe es geschafft, schreit mein Herz klopfend in der Brust. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Möse ihn umschließt, wie ein Gummipfropfen. Leise fluchend sehe ich mich gezwungen meine Beine zu spreizen, bis er schmatzend befreit, zu Boden fällt. Flink greift Tiago danach, und lässt das vollkommen durchnässte Leder samt Latexschwanz unter seinem Jackett verschwinden, das er vorausschauend über seinen Arm gelegt hatte. Von dem ungewohnten Geräusch aufgebracht, eilt der Museumsangestellte direkt auf uns zu, ohne jedoch zu erkennen, was gerade geschehen ist. Ruhig betrachte ich die Statue erneut, dessen Schild aus Messing einen Namen trägt: Scheila Carvalho 2.


  Zufrieden kehrt der Wächter an seinen Platz zurückkehrt, während wir die Halle durch den rückseitigen Durchgang verlassen. Doch ich lasse es mir nicht nehmen, noch einen letzten Blick nach hinten zu werfen, um den dunklen Fleck auf dem roten Samt, der wie ein stummer Verbündeter meines heimlich erlebten Orgasmus zurück bleibt, in meinem Gedächtnis zu verankern. Am Auto angekommen, kann ich nur noch an eine ausgiebige Dusche im Hotel denken. Als ich am nächsten Morgen aufwache, klopft es bereits kraftvoll an meiner Tür. Schlaftrunken schlüpfe ich in den hoteleigenen Bademantel, und öffne die Tür.


  »Guten Morgen, Nightcat, ich habe etwas für dich«, begrüßt mich Tiago ausgeruht, während er sich an mir vorbei drückt, und mir einen kleinen Metallkoffer überreicht. Wie immer bin ich erstaunt über seine freundliche Dreistigkeit, als er es sich auf dem Sessel vor dem Fenster bequem macht. Neugierig öffne ich bereits im Laufen den Klappriegel des Koffers, und entdecke ein paar merkwürdig aussehende Gläschen sowie einen Briefumschlag mit einer gelben Umrandung.


  Meine liebe Nightcat,


  dies ist ein Koffer mit Schröpfkugeln. Diese Kugeln eignen sich u. a. sehr gut für medizinische Zwecke, aber auch um zum Beispiel deinen Kitzler, oder deine Nippel hervorzuheben. Ich würde es sehr gerne selber tun, doch da dies nicht geht, wirst du es für mich machen müssen. Nimm die Unterdruckkugeln, und stecke sie auf deine Nippel. Lass die Luft entweichen, indem du den Riegel nach unten ziehst. Deine Nippel werden dadurch angesaugt, und in die Kugel gezogen. Ich will deine Nippel groß und empfindlich haben, wenn ich dich übermorgen abhole. Behalte die Kugeln deshalb mindestens eine halbe Stunde, beidseitig darauf. Diese Prozedur wirst du sowohl morgens, als auch abends durchführen. Tiago wird dir dabei Gesellschaft leisten, und mich in Form eines Bildes informieren. Ich erwarte von dir eine gewissenhafte Durchführung deiner Aufgabe.


  Dein Mindfinder


  In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Was kommt wohl als Nächstes, frage ich mich stumm. Talita hatte Recht: Ingenieure scheinen einen immensen Einfallsreichtum zu haben. Allmählich drängen sich die Bilder des gestrigen Tages zurück in meinen Kopf. Ich kann es nicht leugnen, selbst in der Nacht hatte mich meine Geilheit nicht losgelassen. Ich war so erschöpft und müde, und doch fühlte ich mich wie ein überzogenes Uhrwerk. Meine unbefriedigte Geilheit schien an mir zu zerren, und obwohl ich einen versteckten Orgasmus im Museum hatte, war mein Feuer nicht gelöscht. Unter der Dusche wagte ich einen weiteren Versuch mich von meiner Gier zu befreien, doch ich konnte meine Sinne nicht bändigen, und ließ frustriert von mir ab. Nur kurz hatte ich einen Hauch von Erleichterung, als ich beim Verlassen der Dusche auf meinem Hintern eine brennende Linie mit einer Holzbruchkante in der Tür, zog. Es waren Sekunden, bis der Schmerz sich in meiner Backe verteilte, und für einen Moment wünschte ich mir, mehr davon zu bekommen. Es war lächerlich, und doch breitete sich dieser Wunsch aus, wie ein Waldbrand. Ich träumte von seinem Schwanz, dessen Größe meine Möse nahezu pfählte. Und jetzt fordert er von mir die Vergrößerung meiner Nippel. Schon während meine Augen die Buchstaben aufsaugten, begann mein Unterleib verräterisch zu zucken. Erschrocken drehe ich mich um, als mir bewusst wird, dass Tiago lässig im Sessel sitzend, jede meiner Bewegungen beobachtet. Wie in Trance lasse ich den Bademantel an meinem Körper heruntergleiten, und lege mich nackt auf das Bett. Stumm scheinen seine Augen mich abzutasten, damit sie ein detailgetreues Bild an Adrian übermitteln können. Aufgewühlt, greife ich mit kalten Fingern nach der ersten Kugel, und stülpe sie langsam über meine Nippel. Es fühlt sich gut an, versuche ich meine Unsicherheit zu vertreiben, bis ich mit Hilfe des winzigen Reglers, die Luft aus der Glocke verdamme. Überrascht vom Druck, und dem damit saugenden Schmerz, lassen meine Finger intuitiv von der Glocke ab. Als hätte Tiago dies erwartet, springt er aus dem Sessel, und kommt näher, wie ein Raubtier auf der Jagd. Obwohl er kein Wort sagt, spüre ich seine Gedanken. Erneut taste ich nach dem Regler, und schiebe ihn weiter nach unten. Mein Nippel beginnt sich zu wehren, und doch verliert er den Kampf gegen den Unterdruck. Mittlerweile ist er zu einer beachtlichen Größe herangewachsen, und ähnelt einer Walnuss. Wie eine Kralle presst sich das Vakuum an den Vorhof meiner rechten Brust, die sich in Sekunden bläulich verfärbt. Leise stöhnend versuche ich meiner eigenen Gefangenschaft zu entfliehen, doch ohne Erfolg. Ich weiß, Mindfinders Wunsch ist noch nicht erfüllt. Und während sich leise Zweifel in mir ausbreiten, greife ich tapfer nach der zweiten Kugel. Schon vorab schließe ich meine Augen, als würde ich mich dahinter verstecken können. Langsam wiederhole ich dieselbe Prozedur, und doch ist der saugende Schmerz nicht der Gleiche. Im Gegenteil, diesmal fühlt er sich willkommen an, wie ein alter Freund. Mir ist, als würde die Anspannung von mir abfallen, und sich in einem Pool von Bildern sammeln. Bilder, die mich aus dem Zimmer mit sich nehmen, mit zu Marie … Marie… wie gern würde ich dies auch deinen Nippeln antun. Doch vorher bekämen deine herrlichen Titten eine Bondage von mir, so wie ich es schon lange erträume. Adrian wäre bei uns, um die Regie unserer Lust zu übernehmen.


  Vor meinem geistigen Auge entsteht sein Schwanz, der sich sanft zwischen unsere Schenkel legt, um uns abwechselnd zu ficken. Hart und unnachgiebig stößt er bis in die Tiefen unserer Gier vor, und lässt uns zuckend im Wellenschlag der Befriedigung vergehen, wie schmelzendes Eis. Als ich meine Augen wieder öffne, kann ich kaum begreifen, was gerade mit mir passiert ist. Erst jetzt fällt mein Blick auf das ledergebundene Buch in Tiagos Händen.


  »Die halbe Stunde ist um, Nightcat, du darfst die Saugnäpfe wieder entfernen. Oder soll ich das für dich übernehmen?« Stumm fühle ich mich nicken. Geübt greifen seine Finger nach dem oberen Stift, bis die Luft aus dem Inneren der Kugel entwichen ist. Erstaunt über das Ergebnis, betrachte ich meine riesigen, empfindlichen Nippel.


  »Jetzt kleide dich an, ich werde dich in einer Stunde abholen, denn ich möchte dir das Barra da Tijuca zeigen.«, zieht er meine Aufmerksamkeit auf seine Person.


  »Es wird dir gefallen. Ein riesiges Shoppingcenter mit einem Themenpark, und europäischen Wahrzeichen, wie zum Beispiel dem Eifelturm. Genau das Richtige, wenn es regnet«, lausche ich seinen Worten. Regen, will ich erstaunt fragen, als ein heftiger Schauer aus den Wolken bricht, und die lähmende Hitze davon spült, die bereits am frühen Morgen zu spüren war.


  »Bevor ich es vergesse, du sollst auf einen BH verzichten. Er will, dass deine Nippel vom Stoff deines Kleides berührt werden, damit die Empfindlichkeit in ihnen noch gesteigert wird!« Ohne BH wird mich das reibende Auf- und Niederwippen um den Verstand bringen, will ich erwidern, entschließe mich jedoch zu schweigen. Vielleicht sollte ich einfach ein enganliegendes Kleid tragen, damit kann ich diese Reaktion vermeiden, schießt es mir spontan in den Sinn. Doch auf dem Weg zum Kleiderschrank, entdecke ich überrascht ein Kleid auf dem Bett liegend, das vorher dort nicht gelegen hat. Fragend blicke ich mich zu Tiago um.


  »Ich soll dir ausrichten, dass du seinem Wunsch nicht durch kleine Tricksereien entkommen kannst. Ich habe dir noch einen weiteren Brief auf den Schreibtisch gelegt. Du solltest ihn umgehend lesen.«


  Wieder einmal ertappt, schaue ich ihn wütend an, als wäre alles seine Schuld. Vor mir liegt ein herrliches Kleid mit einem Wasserfallausschnitt.


  »Adrian hat einen verdammt guten Geschmack«, höre ich mich flüstern, »aber seine Art mich zu durchschauen, geht mir auf die Nerven.«


  Meine liebe Nightcat,


  Tiago hat dir sicherlich schon dein Kleid überreicht. Natürlich kannst du dir denken, dass ich es bewusst gewählt habe, denn der Stoff wird deinen Titten keinen Halt bieten. Auch ist mir bewusst, was die Reibung in dir auslösen wird, dennoch erwarte ich von dir, dass du unbefriedigt zu Bett gehst!


  Morgen werde ich gegen 13 Uhr bei dir sein. Bevor ich dich treffe, wirst du nochmals eine halbe Stunde deine Nippel mit der Unterdruckglocke stimulieren, und zusätzlich den Dildoslip tragen. Auch erwarte ich das neue Kleid an dir zu sehen. Wenn ich das Zimmer betrete, wirst du mit gesenktem Blick stehen bleiben, und mich erwarten. Sei unbedingt abreisebereit, denn um 16Uhr geht unser Flug nach Puerto Iguazù.


  Wie immer erwarte ich von dir eine gewissenhafte Ausführung deiner Aufgaben, auch wenn Tiago dich dieses Mal nicht kontrolliert.


  Dein Mindfinder


  Noch immer lausche ich der leisen Stimme der Fernsehmoderatorin, in der Hoffnung sie würde mich beruhigen. Seit 6 Uhr morgens bin ich auf den Beinen, um alles sorgsam zu verstauen. Nervös blicke ich auf den Koffer mit den Schröpfkugeln. Die 30 Minuten mit ihnen waren die Hölle. Erneut lasse ich meinen Blick prüfend durch das Zimmer gleiten, doch alles ist an seinem Platz, und längst verstaut. Vorsichtig fahre ich mit der flachen Hand über meine empfindlichen Brüste. Meine Nippel fühlen sich an wie überreife Kirschen, die sich an den Stoff drücken, um gepflückt zu werden.


  Nervös taste ich an den Schnallen des Dildoslips, die perfekt geschlossen, auf meiner feuchten Haut liegen. Vielleicht sollte ich ein Glas Wasser trinken, versuche ich mich abzulenken. Meine Kehle ist trocken, als wäre ich durch die Sahara gelaufen. Doch kaum habe ich meinen Arm nach der Karaffe ausstrecke, klopft es kurz an der Tür. Erschrocken über Adrians raschen Eintritt, schlage ich unachtsam gegen die Gläser auf dem Tablett. Wie in einem Zeitraffer gefangen, verfolge ich ihr geräuschvolles Umfallen, bis sie rollend von der Tischkante kullern, und still in den dicken Fasern des Teppichs versinken. Verärgert über meine eigene Tollpatschigkeit beginnen meine Wangen zu leuchten, während ich demütig meinen Blick nach unten senke. Stattdessen versuchen meine Ohren jeden seiner Schritte aufzusaugen wie ein Schwamm, und obwohl ich still verharren soll, wage ich einen Blick zur Seite. Längst hat sein vertrauter Duft das Zimmer erfüllt. Bebend und wie elektrisiert warte ich auf eine Berührung von ihm, die schon jetzt fast körperlich zu spüren ist. Gefoltert von den feinen Härchen in meinem Nacken, die sich aufgestellt haben wie kleinen Soldaten, verharre ich atemlos. Kein Geräusch ist zu hören, nur das pochende Blut in meinen Adern gleicht einem Trommelwirbel. Endlich schmiegt sich sein warmer Körper an meinen Rücken, wie eine Stütze die mich davor bewahrt in Ohnmacht zu versinken. Langsam schiebt seine Hand mein Kleid nach oben, um meinen nackten Arsch zu entblößen, und fordernd meine Beine zu spreizen. Willig gehorche ich seinem Wunsch, bis seine große Hand einen Schlag zwischen meinen Schenkeln hinterlässt, um den Dildo in mir noch tiefer zu stoßen. Keuchend ringe ich nach Luft, während seine Hand erneut suchend über meinen Arsch streicht, und im feuchten Nass meiner Schenkel strandet, dessen klebrige Substanz verräterisch an seinen Fingerkuppen haftet. Sanft hauchen seine Lippen in mein Ohr: »du kannst mir nichts verheimlichen, von nun an wirst du mich, sobald wir allein sind, oder ich es dir mitteile, mit Mein Herr ansprechen.«


  »Hast du das verstanden?«


  Zitternd ringe ich um eine Antwort, und noch bevor ich einen einzigen Buchstaben hervorbringen kann, pressen sich seine klebrigen Finger zwischen meine Zähne, sodass mein Kiefer aufspringt wie ein Klappmesser. Keuchend und würgend versuche ich ihrem Druck zu entkommen, doch vergeblich. Seine kraftvolle Umarmung, und der Druck in meinem Mund halten mich gefangen, während der Geschmack meiner eigenen Fotze in meine Mundhöhle kriecht. Speichel rinnt aus den Mundwinkeln über seine Finger und in mein Dekolleté, als ich sabbernd ein kaum verständliches:


  »Ja, mein Herr«, herausbringe.


  »So ist brav«, höre ich ihn erneut flüstern, als er mir etwas um den Hals legt.


  »Das ist von nun an dein Halsband, das du tragen wirst, wenn ich es wünsche. Geh jetzt, und betrachte dich im Spiegel, doch zuvor entferne den Dildo, denn so kommst du nicht durch die Kontrolle am Flughafen. Beeil dich, Tiago wird uns gleich abholen.«


  Wie hypnotisiert, schiebe ich die gefallenen Gläser mit meinem Fuß beiseite, und laufe ins Bad. Ich kann es kaum fassen, um meinen Hals schmiegt sich ein weiches, aus Samt gearbeitetes Halsband, dessen untere Spitze einen eingearbeiteten, silbernen Ring hat. Das Zeichen einer Sklavin, pocht es in meinem Kopf.


  »Ist es das, was du willst?«, flüstere ich meinem Spiegelbild zu. Mit feuchten Augen kehre zurück ins Zimmer. Von Eile getrieben, stopfe ich noch rasch den nassen Lederslip in meinem mittlerweile prall gefüllten Koffer. Mir bleibt kaum mehr Zeit zum Nachdenken, so schnell sitzen wir bereits in Tiagos Wagen, der wild gestikulierend und fluchend, von einer Fahrbahnseite zur anderen, Richtung Flughafen springt. Mein Kopf fühlt sich an wie ein Karussell, und meine schmerzenden Nippel stechen hervor, wie wollüstige Hunde, die sich an dem angerauten Innenstoff meines Kleides vergnügen. Ich fühle mich wie an einer Leine geführt, dessen Ende von nun an, in seiner Hand liegt. Mit einer plötzlichen Vollbremsung, bringt Tiago den Wagen zum Stehen, und hält mitten vor der Flughafentür, vor den Augen der unzähligen Reisenden. Noch immer fluchend eilt er zu meiner Tür, und zieht mich lachend auf die Straße. Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet sind, umarmt er mich wie eine alte Freundin. Erst jetzt wird mir bewusst, welche ungewöhnlichen Dinge uns verbinden. Kurze Zeit später eilen wir im Laufschritt zum Flugschalter, und werden von einer hübschen Stewardess zu unserem Gate begleitet.


  »Sie haben Glück, Sir«, klingt ihre Stimme freudig, »es sind bereits alle Fluggäste da, und wir können in Kürze starten. Bitte bleiben sie innerhalb der Absperrung, wenn sie sich zum Flugzeug begeben.« Doch diese Worte erreichen mich wie durch eine Nebelwand. Meine Beine geben nach, und mir wird speiübel. Völlig schockiert greife ich nach Adrians Arm.


  »Nein, auf gar keinen Fall steige ich in diese kleine Hutschachtel. Da passen ja maximal 20 Passagiere rein. Ich kann damit einfach nicht fliegen«, höre ich mich jammern. Zitternd vor Angst versuche ich die aufkommende Panik samt Tränen zu unterdrücken, bis Adrian unberührt von meinem Widerstand, den Verschluss meines neuen Halsbands enger schnürt. Für einen Moment ringe ich überrascht nach Luft, und doch erfüllt mich dieses Gefühl mit einer nie gekannten Ruhe und Sicherheit.


  »Natürlich wirst du einsteigen, und mit deinem Herrn fliegen. Ich bin bei dir!« Mit verschwommenem Blick, lasse ich mich die schmale Treppe hinauf ins Flugzeuginnere schieben. Wie eine Ertrinkende umfasse ich haltsuchend seinen Arm, als sich die Landebahn bald darauf unter uns verliert. Erschöpft sinke ich in einen unruhigen Dämmerzustand.


  »Theresa ...Theresa ... wach auf, wir sind bereits gelandet.« Ungläubig blicke ich in Adrians tiefgrüne Augen.


  »Das kann nicht sein«, versuche ich mein Glück zu fassen. »Wir sind da?«


  »Noch nicht ganz«, entgegnet er leicht amüsiert. »Ich habe für uns eine Öko-Lodge gebucht. Sie liegt mitten im Dschungel. Eine Luxushütte für Mitglieder, deren Interessen sich dem Besonderen widmen. Es gibt zwar einen herrlichen großen Pool, und den ganzen Tag warmes Wasser, aber zumindest wird es mit Solarenergie erwärmt. Ringsherum befinden sich Plattformen in den Bäumen, von denen aus man die Tiere des Dschungels beobachten kann. Was nicht ganz ungefährlich ist, daher geht stets ein Einheimischer mit. Und was ich für ganz wichtig empfinde, die Lodge hat ein Wiederverwertungssystem für Abfall. Für eine Dschungel Unterkunft, bemerkenswert. Du wirst also Zeit haben, dich zu entspannen. Später werden wir in ein Hotel in der Nähe des Nationalparks umziehen. Es gibt dort eine Holzstegkonstruktion, dessen Sicherheit ich überprüfen muss. Das Gute daran ist: der Zugang zu den Wanderwegen wird für Touristen während dieser Zeit gesperrt sein, und so können wir uns in aller Ruhe den Garganta del Diablo ansehen, den ich dir unbedingt zeigen will. Kennst du die Legende von ihm?


  »Nein«, bringe ich leise hervor, während ich in seinen fragenden Augen versinke. Den Caingangues Indianern zufolge, sandte der Götterkönig Tupà seinen Sohn, M`Boi, den Schlangengott, damit er über den Volksstamm wache. M`Boi lebte im Paranà Fluss. Der Häuptling des Stammes Igobi, hatte seine wunderschöne Tochter Naipi dem Gott M`Boi versprochen, denn dieser hatte sich unsterblich in sie verliebt. Jedoch ergab es sich, dass der Stammeskrieger Tarobà, der Geliebte Naipis war, und sich ebenfalls unsterblich in sie verliebt hatte. Am Hochzeitstag von M`Boi und Naipi, floh sie mit ihrem Geliebten Tarobà, in einem Kanu über den Fluss. Maisalkohol hatte die Stammesbrüder während der Feierlichkeiten in einen tiefen Rauschzustand versetzt, so dass die Beiden vorerst unbemerkt entkommen konnten. M`Boi erwachte jedoch vom Geräusch, der auf und niederschlagenden Ruder auf dem Wasser. Er wurde fürchterlich wütend über den Betrug, und schlug mit seiner göttlichen Kraft, eine Schlucht durch seinen Schwanzschlag, in welche das fliehende Liebespaar hineinstürzte. Naipi wurde in einen Felsblock am Fuß der Wasserfälle verwandelt. Die Ärmste ist so ständig der Gewalt des Flusses ausgesetzt. Tarobà jedoch, wurde in einen - die Fälle überragenden Palmbaum verwandelt -, der bis in alle Ewigkeit seine große Liebe betrachten muss, ohne jemals zu ihr gelangen zu können. Doch genug davon, wir müssen weiter. Sicher werden wir bereits am Ausgang erwartet.«


  Erstaunt zucke ich unter dem Wandel seiner Stimme zusammen, so als hätte er mich gerade geohrfeigt. Eben noch charmant und leise, ist er einen Moment später fordernd und dominant, so dass ich nicht wage zu widersprechen. Und dennoch spüre ich, dass eine Prise Salz in mein Leben gekommen ist, das den Geschmack der Gier bereichert. Auch wenn ich ahne, es könnte Schmerzen verursachen, wenn es in die sprichwörtliche Wunde gerät. Es ist bereits dunkel, als uns der Fahrer endlich in der Loge absetzt. Eine rundliche Dame, mit einem knallbunten Kleid, und Ohrringen so groß wie Affenschaukeln, empfängt uns herzlich. Plappernd läuft sie vor uns her, während ihre prallen Backen hin und her schwingen, wie ein schwankender Wackelpudding. Verstohlen blickt mich Adrian mit einem Augenzwinkern an, und ergreift sanft meine Hand. Fast hatte ich vergessen, dass noch immer diese ungestillte Lust in mir schlummert, die plötzlich hervor gerufen durch die Berührung seiner Hand, heraufbeschworen wird.


  Verstohlen fahre ich mit dem Zeigefinger der anderen Hand über mein Halsband, das mich plötzlich an einen Feuerreif erinnert.


  Nachdem Margarita, die Hausdame uns verlassen hat, blicke ich mich in dem geräumigen Zimmer um.


  »Es ist wirklich hübsch hier«, versuche ich ein Gespräch zu beginnen, als ich einen kraftvollen Griff in meinen Haaren spüre. Vollkommen überrumpelt, sacke ich nach unten, und lande kniend auf dem dunklen Holzboden.


  »Schau mich an, Nightcat! Ich werde jetzt unter die Dusche gehen, und DU wirst mich waschen und rasieren. Aber ich warne dich, sollten meine Eier auch nur einen Schnitt verspüren, werde ich dich hart dafür bestrafen! Danach erlaube ich dir ebenfalls zu duschen. Nachts werde ich dich für die Dauer unseres Aufenthalts in der Lodge, mit einer Kette an deinem Halsband, ans Bett fesseln. Diese Maßnahme ist erforderlich, damit du deinen Status als Sklavin besser verstehen lernst. Solltest du in der Nacht pinkeln müssen, nimm den Topf, der neben deinem Bett steht. Die Kette ist lang genug. Hast du alles verstanden Nightcat?« Überrascht von dieser Wende, bringe ich ein tränenersticktes Nicken zustande, und erhalte umgehend eine Ohrfeige dafür.


  »Ja, mein Herr«, versuche ich meinen Fehler zu korrigieren. »So ist es gut, Nightcat, dann komm jetzt, und erfülle deine Aufgabe.«
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  Mein Herr hatte mir Zeit gelassen, seinen muskulösen, nackten Körper zu betrachten, als wollte er mich an ihn gewöhnen. Erst dann stiegen wir gemeinsam unter die Dusche. Ängstlich versuchte ich die Klinge ruhig zu halten, bis mich schließlich eine Sicherheit durchströmte, die mir gestattete meine Arbeit zu beginnen. Es war wie ein Funke des Vertrauens, der übersprang. Ich genoss seine Nähe, und verlor nach und nach meine Unsicherheit, bis ich wagte meine Augen gezielt auf seinen Schwanz zu richten, wie eine Zunge, die über die Eichel huscht, um den Stamm zum Leben zu erwecken. Mein intensiver Augenkontakt zeigte Wirkung, besonders aber, als ich seinen Schwanz anhob, um die versteckten Härchen in der Hautfalte zu entfernen. Und während ich im Duschbecken kniete, um meine Aufgabe zu vollenden, konnte ich die kleinen Tropfen seiner einsetzenden Lust betrachten. Sie glitzerten verräterisch, bis sie mit dem prasselnden Wasser davon schwammen. Sehnsüchtig blickte ich ihnen hinterher, und so sehr ich mir auch wünschte seinen Schwanz schmecken zu dürfen, ich tat es nicht. Obwohl ich bereit war, die Strafe dafür entgegen zu nehmen. Doch desto ausgiebiger ich ihn rasierte, umso erregender fand ich diese Prozedur. Meine erstarrten Nippel rieben sich wie Antennen an seinem Bein, und suchten den Punkt der Verbindung zwischen ihm und mir. Verstohlen entdeckte ich, wie ich meine Aufgabe erfüllen, und mich gleichzeitig befriedigen konnte. Kaum merklich schmiegte ich meine feuchte Fotze hingebungsvoll an sein Bein, dass durch seinen Haarwuchs eine leichte Reibung hinterließ. Verstört über das einsetzende Gefühl in meinem Unterleib, und meine Entdeckung, suchte ich nach dem kleinsten Haar, bis mein Körper durch eine gebündelte Welle des Orgasmus heimlich geschüttelt wurde, um mit dem Wasser der Dusche zu entfliehen, wie ein Dieb. Und jetzt sitzen wir bereits den vierten Abend in diesem herrlichen Restaurant, und lauschen den vielseitigen Geräuschen und Klängen, während der Gedanke an meine abendliche Fesselung bereits lustvoll in mir schlummert. Vielleicht ist es auch die betörende Luft des Dschungels, versuche ich meine Gefühle zu erklären, denn irgendwie wirkt alles um uns herum geheimnisvoll, und verlockend. Glücklich darüber hier zu sein, lasse ich meinen Augen und Ohren freien Lauf, und erfreue mich an dem Anblick einer Frau, die mit einem auffälligen Bettelarmband an unserem Tisch vorüber eilt. Seltsamerweise entdecke ich eine weitere Frau, deren fast identischer Schmuck ein leises Spiel von Klängen hervorruft.


  Sicherlich ein Zufall, glaube ich zu ahnen. Wahrscheinlich gibt es in der Nähe einen Souvenirladen, der das Geschäft seines Lebens macht, schießt es mir in den Sinn, während ein Windstoß mein Kleid auf dem übergeschlagenen Bein nach oben bläht.


  »Ich denke es wird Zeit, dass du Bekanntschaft mit den Konsequenzen deines Handelns machst, Nightcat! Vor allem, dass du sie spürst.« Aus den Gedanken gerissen, blicke ich auf deine Hand, die sanft und verführerisch über mein Bein streicht, um meinen Fehltritt zu markieren. Ich habe nie gefragt, wie eine Bestrafung meines Ungehorsams aussehen wird, doch mein pochender Herzschlag scheint es zu ahnen. Zitternd greife ich nach meinem Glas, bis du dich erhebst, und mich wie eine ungehorsame Göre hinter dir herziehst. Erstarrt durch die veränderte Stimmung, flüchtet mein Verstand in die Geräusche der krachenden Wurzeln, auf dem Weg zu unserer Hütte. Noch immer stumm, schaue ich auf den Schlüssel in deiner Hand, als die Tür leise aufspringt, und du mich aus heiterem Himmel vor der Schwelle zurück lässt. Verunsichert wage ich einige Atemzüge später, das Zimmer zu betreten. Doch es ist leer, bis ein Geräusch mich Richtung Wandschrank zieht, und ich deine Fußsohle zwischen den geöffneten Doppeltüren verschwinden sehe. Neugierig folge ich dir nach, und entdecke einen fensterlosen Raum, der durch eine winzige Lampe beleuchtet wird. Leise dringt das Geräusch einer surrenden Klimaanlage zu mir herüber, deren einsetzende Kühle sich schnell auf meiner erhitzten Haut niederlässt. Nur langsam vertreibt das kümmerliche Licht die Dunkelheit, bis ich Ketten und Haken erkenne, die gespenstisch an der Decke und den Wänden baumeln. Entsetzt von diesem Anblick will ich fortlaufen, doch es ist zu spät. Deine Hände packen nach meinen Schultern, und entreißen mir das Kleid über den Kopf. Sofort dringt die Kälte in jede Pore meines nackten Körpers, und lässt mich zitternd mit den Zähnen klappern.


  »Komm her«, höre ich deine Stimme, als du mich umarmst.


  Dankbar nehme ich die Wärme deines Körpers in mir auf, während du meine Hände behutsam auf den Rücken legst, und ich ein leises Klicken registriere. Sekunden vergehen, bis mein Verstand die Situation erfasst hat. Starres Material umspannt meine Gelenke, wie ein Eisen. Panik rauscht durch meine Schläfen, und wirft so viele Fragen auf, dass ich Angst habe, mein Kopf könnte platzen. Doch bevor ich auch nur eine Silbe herausbekomme, ist mein Mund mit einem Knebelball verschlossen. Gurgelnd versuche ich meinen flüchtenden Worten einen Sinn zu geben, die wie blubbernde Blasen aus mir heraus quellen. Salziges Wasser flutet meine Augen, und verschleiert meinen Blick, als deine Fingerkuppen zärtlich über meinen Rücken kratzen.


  »Meine kleine Nightcat, du wirst verstehen, dass ich dich bestrafen muss, denn ich hatte dir keine Anweisung gegeben, dich bei meiner Rasur zu befriedigen. Das ist ein Vergehen, für das ich dich auspeitschen muss. Hinzukommt, dass du zum wiederholten Mal deine Beine übereinander geschlagen hast. Da Tiago mir jedoch von deinem Gehorsam berichtet hat, erlaube ich dir die Anzahl der Hiebe zwischen 6 und 10 zu wählen.« In meinem Kopf schwirren die Zahlen hin und her, bis ein schmerzhaftes Drücken deiner Finger an meinen Nippeln, die Entscheidung beschließt.


  „Isch….meme die ach.“, höre ich mich rufen.


  »Also gut Nightcat, dann sollt du 8 Schläge von deinem Herrn erhalten. Ich erwarte von dir, dass du laut mitzählst, aber vergiss nicht, wenn du es beenden willst, nenn dein Codewort. Ich werde es zu verstehen wissen!« Nickend bestätige ich deine Anweisung, während du meine Arme mittels einer Kette über den Rücken nach oben ziehst, die meinen Oberkörper zwingt eine waagerechte Position einzunehmen, bis ich keuchend meine Beine spreize, um einen sicheren Stand zu haben. Gedemütigt starre ich auf den Boden, und blicke meinem Speichel hinterher, der in dünnen Fäden aus meinem Mund sickert. Doch statt eines Peitschenhiebs, pressen sich deine Finger in meine heiße Fotze, um sie nach Sekunden schmatzend zu entfernen, wie einen Prüfstab.


  »Du bist eine wahre Schlampe«, höre ich deine Gedanken sich laut im Raum verteilend, als die Finger erneut in mich eindringen, und kräftig stoßend ficken. Bestraft von der Härte, entlässt meine gefüllte Blase kleine Tropfen nach außen. Peinlich berührt, versuche ich mich zu entziehen. Doch ich bin gefangen in den wellenartigen Zuckungen dieser Stöße, bis deine Finger sich zurückziehen, und mich stattdessen ein Peitschenhieb trifft. Vor Schreck schreie ich den ersten Schmerz heraus, und vergesse für einen Moment meine Kontrolle, sodass ein Schwall des Natursekts meine Schenkel benetzt. Tränen der Scham füllen meine Augen, und lassen meinen Blick darin ertrinken. Erneut spüre ich deine Finger eindringen, als wollten sie den Punkt dieser Quelle ergründen. Zitternd versuche ich die Muskeln meiner Backen zu spannen, um dem nächsten Schlag zu trotzen, und nichts davon mehr preiszugeben. Doch statt dem gewünschten Ergebnis, kriecht eine alles übernehmende Gier in meinem Kopf, in meinen Unterleib, und überschwemmt den Widerstand meiner Muskeln, mit dem Wunsch einer sehnsüchtigen Erfüllung.


  »So ist es gut, gib dich mir hin«, dringen deine lockenden Worte in mein Bewusstsein. Nur noch leise jammernd, lehne ich mich dagegen auf, während deine Finger unnachgiebig sind, und sich tief in mein geiles Fleisch bohren. Jeder Schlag ist Qual und Lust zugleich, und treibt mich einem unausweichlichen Orgasmus entgegen.


  »BITTE darum Nightcat, bitte darum kommen zu dürfen!« Mehr winselnd als sprechend, formt sich diese Bitte auf meiner Zunge, die gedrungen und gequetscht mit dem letzten Peitschenhieb hervortritt. Aber statt der erhofften Erlaubnis, verlangsamen deine Finger den Rhythmus, und pressen sich noch tiefer in mich hinein.


  »Du darfst kommen«, fühle ich deine Worte meinen Kopf penetrieren, als ich jegliche Kontrolle verliere, und einen erlösenden Strom aus meiner Möse entlasse.
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  Sehnsüchtig denke ich an den verblassenden Schmerz meiner ersten Bestrafung, während ich den Sonnenstrahlen folge, die nur noch vereinzelt durch das dichte Blätterdach auf den Wanderweg im Nationalpark fallen. Dein Job ist bereits erledigt, und wir sind die einzigen Touristen, die sich bis morgen den tosenden Wasserfällen nähern dürfen. Schon von weitem sind sie zu erkennen, und hinterlassen eine erfrischende Gischt auf meiner erhitzten Haut. Was für ein herrlicher Blick, versuche ich dieses einzigartige Bild in meinem Kopf zu konservieren, bis mich die Traurigkeit von neuem einholt. Ich habe keine Ahnung, warum du mein Halsband gestern in den Koffer gelegt hast, bevor wir die Lodge verließen. Ich hoffte sehr, du würdest es mir wieder umlegen, sobald wir in unser Hotel erreicht haben. Aber nichts geschah. Nicht einmal in der Nacht hast du mich ans Bett gefesselt, ich durfte sogar neben dir liegen, und fühlte mich doch wie ein Hund, der herrenlos an der Straße ausgesetzt wurde.


  »Hör zu Nightcat«, streicht dein Zeigefinger plötzlich unter mein Kinn, und entreißt mich meiner Melancholie. »Heute ist eine ganz besondere Vollmondnacht. Wir werden die einmalige Gelegenheit haben, die Wasserfälle in seinem Licht zu betrachten. Ich erwarte von dir unbedingten Gehorsam! Zieh jetzt dein Kleid aus und ich will, dass du mir nackt folgst.« Aufgewühlt lausche ich deinen Worten, als ich mein Halsband erkenne, dass du mir gemeinsam mit einer Leine um den Hals legst. Erleichtert, deine Nähe wieder zu spüren, krallen sich meine Augen an deine Lippen, um deine Worte wie Schokolade auf meiner Zunge zergehen zu lassen. Gehorsam entkleide ich mich, und beobachte verstohlen, wie mein Kleid in deinem mitgebrachten Rucksack verschwindet.


  »Komm jetzt«, spüre ich plötzlich den Zug der Leine an meinem Hals, während das Tosen der herabstürzenden Fälle einem Donnerschlag gleicht. Wie in Trance versuche ich deinen Schritten zu folgen, bis ein Schild meine Aufmerksamkeit raubt. An diesem Aussichtspunkt stürzen 14 Wasserfälle, in eine Tiefe von 90 Metern, um sich in einem riesigen Kessel zu vereinen... Entsetzt von der Höhe, entdecke ich eine imposante Holzkonstruktion dahinter, dessen äußerstes Ende über dem Abgrund zu schweben scheint, wie ein Sprungbrett im Schwimmbad. Riesige Balken stützen den Übersprung ab. Verzweifelt schreie ich gegen den tosenden Fall der Wassermassen an, als ginge es um Leben und Tod.


  »Ich kann dort nicht raufgehen!«, schreie ich so laut ich kann. Doch scheinbar verschlingt das Getöse jede Silbe, sodass ich meiner straff gehaltenen Leine folgend, mich plötzlich in der Mitte des Stegs befinde. Als ich nach unten blicke, wird mir übel, denn die wabenähnlichen Gitter erlauben den Blick nach unten in den Abgrund. Einer Ohnmacht nah, will ich mein Codewort hinausschreien, als du mich plötzlich anschaust, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Vertrau mir, halt dich am Geländer fest, und streck mir deinen Arsch entgegen, und will dich ficken.«


  Längst ist unsere Haut von dem feinen, kühlen Sprühnebel der herabstürzenden Wasser überzogen, und so gleitet deine Hand wie geschmiert zwischen meine Schenkel, und lässt mich willenlos gehorchen. Noch immer ängstlich, krallen sich meine Finger an das Geländer der Plattform, während sich dein harter Schwanz zwischen meine Backen drückt. Für einen Moment spüre ich den kraftvollen Druck der Eichel, die meine Feuchtigkeit nutzt um meine Möse zu öffnen wie ein verschlossenes Siegel. Behutsam taucht dein Schwanz ein, bis er fordernd zu stoßen beginnt, während meine Augen von den hypnotisierenden Wassermassen in den Bann gezogen werden, die donnernd herabfallen. Den Abgrund unter mir vergessend, ergebe ich mich deiner lustvollen Gier, die mich vorwärts treibt, bis sich der alles durchnässende Dunst vor uns, in unzählige Regenbögen verwandelt. Aufgespießt von deinem zuckenden Schwanz fühle ich plötzlich dein Sperma in meinen Unterleib fließen, das mich heiß durchflutet, und mich wagen lässt, dankbar um Erlösung zu bitten.


  »Gib mir deinen Saft«, höre ich dich antworten, bis mein Schrei sich mit den Urgewalten des Wassers vermischt. Als ich wieder bei mir bin, blicke ich direkt in deine grünen Augen, die so dunkel wie das Blätterdach des Dschungels leuchten.


  »Du solltest dich jetzt anziehen, außerdem habe ich eine Decke in meinem Rucksack.« Gerade als ich etwas erwidern will, versiegeln deine Lippen meinen Mund, mit einem nicht enden wollenden ersten Kuss, der schmeckt, wie ein Versprechen. Der Rückweg fliegt an mir vorbei, wie ein Film im Schnelldurchlauf, und so erreichen wir rasch den menschenleeren Eingangsbereich des Parks, mit dem kleinen Holzturm.


  »Lass uns hinaufklettern, und den Vollmond über den Wasserfällen betrachten.« Ohne zu zögern folge ich dir diesmal nach, und kann über meine vergangene Höhenangst nur noch lächeln. Als ich meinen Herrn anblicke, hält er ein silbernes Bettelarmband mit einem Anhänger in seiner Hand, der wie eine Vogelmaske geformt ist. Also gibt es hier doch einen Souvenirladen, will ich sagen, als mein Blick auf den silbernen Ansteckschlüssel fällt, den du an den Kragen deines Hemdes steckst.


  »Er gehört zu deinem Armband, um den Kreis symbolisch zwischen uns zu schließen. Von nun an gehörst du mir, und du bist ein Teil eines Zirkels, von dem ich dir erzählen möchte.«


  »Alles fing in New York an«, lausche ich gespannt deiner zärtlichen Stimme, während der Vollmond beginnt, die Umgebung in ein magisches Licht zu tauchen.


  »Dort lernte ich André auf einer Vernissage kennen. Er ist ein wahrer Meister der Verführung. Die Frauen verfallen seiner Aura, die ihn wie eine laszive Lust umhüllt. Seine charmante, besitzergreifende Gefährlichkeit erinnert mich an fleischfressende Pflanzen, die ihren Duft verströmen, um ihre Opfer anzulocken, und sie dann mit Haut und Haaren zu verspeisen. Wir verstanden uns auf Anhieb, und eine Woche später erhielt ich von ihm eine Einladung. Ich sollte einer besonderen Sklavinnen-Einführung beiwohnen. Als André mich am Abend abholte, wusste ich nur ganz vage, was mich erwarten würde. Bevor wir das Haus unserer Gastgeber betraten, erzählte er mir, dass ich die Füße und den Oberkörper frei machen müsse, da die Hausherren dies wünschen. Dann überreichte er mir eine venezianische Maske. Die Maske eines Raubvogels. Die Innenausstattung des Hauses war elegant und exotisch zugleich. Wir gingen durch eine Art Vorhalle, bis wir auf einen kleineren Raum stießen, in dem sich eine Handvoll Männer befand. Auch sie liefen mit bloßen Füssen über den im ganzen Haus beheizten, steinernen Boden. Sie trugen ebenfalls Masken, die ihren nackten Oberkörpern ein animalisches Aussehen verliehen. Wie Raubtiere auf der Jagd. Die Luft war geschwängert mit Gerüchen von Sex und Schweiß, hervorgerufen durch die unzähligen Sklavinnen, die nackt, und nur mit einem Rosebud, einem funkelnden Analplug in ihren prachtvollen analen Löchern, in jeder Ecke der Zimmer zur Verfügung standen.


  Zu später Stunde, machte mich André auf unsere Gastgeberin Anzu aufmerksam. Sie war umrahmt von ihrem langen schwarzen Haar, dass ihre helle Haut umso mehr präsentierte. Sie trug einen seidigen Kimono, der selbst im abgedunkelten Licht der Lampen glänzte, wie tanzende Glühwürmchen. Ihre Gesten waren anmutig und von solcher Intensität, dass sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich richtete. In ihrer Hand trug sie eine Frucht, die sie André überreichte. Eine merkwürdige Geste, die so einfach wirkte, wie bei einer Biene, die den Stempel der Blüte bestäubt. Und dennoch veränderte es alles, nachdem er den Saft der Frucht herausgesaugt hatte. Seine Körpersprache änderte sich vollkommen. Seine Bewegungen wirkten raubtierhaft, und doch elegant wie die seiner Gastgeberin. Im Gegenzug stellte er ihr eine schöne, nackte Frau an die Seite. Ich hatte nicht einmal bemerkt, woher sie kam. Anzu nahm sie an die Hand, wie bei einer Verbindungszeremonie, und setzte sich mit ihr in Bewegung. Alle Augen waren auf die Beiden gerichtet, und es wurde vollkommen still. Etwa in der Mitte der Halle stand ein kraftvoll gebauter Mann, dessen Gesichtsausdruck keine Verzögerung duldete. André nannte mir seinen Namen: Akito.


  Als sie vor ihm standen, griff er ungeduldig barsch in die schimmernden Haare der jungen Frau, und drückte ihren Oberkörper kraftvoll in eine waagerechte Position. Seine starken Finger hielten ihren Kopf gefangen, während er mit der freien Hand seine Hose geräuschvoll öffnete. Sein steifer Schwanz schoss hervor, und tanzte vor ihren Augen wie eine Androhung. Verzweifelt versuchte sie eine Position zu finden, die es ihr ermöglichen würde, einen besseren Stand zu finden. Doch es war vergeblich, seine Stärke hielt sie gedrückt, bis er mit Nachdruck ihren Mund öffnete, und seinen Schwanz tief in ihren Rachen steckte. Würgend und keuchend verweilte sie in dieser Haltung, während nach und nach Speichelfäden auf ihre Füße tropften. Die Anwesenden genossen diesen Anblick, und ließen einstimmig ein Raunen vernehmen. Erst dann begann Anzu die Beine der jungen Frau zu spreizen, und auch ihre Analmöse mit einem Rosebud zu schmücken, dessen Facetten sich im Licht brachen, wie ein Regenbogen. Als ich zu André blickte, konnte ich erkennen, dass sein Atem zu galoppieren begann. Auch mir gefiel der Anblick ihrer Feuchtigkeit, die leise aus ihrer Fotze heraus sickerte, wie ein Rinnsal. Und dann, wie aus dem Nichts, ließ Anzu das Ende eines Rohrstocks auf die prallen Arschbacken der Gepeinigten sausen. Ihre Haut verfärbte sich augenblicklich rotschimmernd, und hinterließ einen langen Streifen, der im krassen Kontrast zu den Farben des Rosebud stand. Keuchend vor Schmerz, krochen gurgelnde Laute hinter dem Schwanz hervor, den sie noch immer in ihrer Mundhöhle hielt. Doch Anzu blieb davon unbeirrt, und ließ nicht von ihr ab, bis ihre herrlichen Backen, mit Striemen übersät waren.


  André hingegen, schien die Marionette seines eigenen Fieberwahns zu sein. Sein Körper wurde magisch von ihrem sichtbar brennenden Fleisch angezogen, umso mehr als er sah, wie Anzu den Rosebud entfernte, dessen Durchmesser eine vergrößerte Öffnung geschaffen hatte. Seine Augen blickten starr, fast hypnotisiert auf ihre hintere Pforte. Als würde er einem Lockruf folgen, befreite er seinen Schwanz aus der Hose, um ihn für ein paar Sekunden pulsierend vor ihrem Loch zu positionieren, wie einen Speer, den er gnadenlos in die Tiefen dieses Abgrunds stoßen wollte, um ihren Muskel zuckend zu reiten, während sie noch immer Akitos Schwanz im Mund trug. Beide Männer kamen gleichzeitig, und füllten ihre Löcher mit ihrem Samen. Als sie von ihr abließen, umhüllte Anzu den Körper der jungen Frau mit einem seidigen Tuch, und Akito selbst, legte ihr ein Armband an. Ein Armband wie dieses. Das Zeichen unseres Zirkels. Das Zeichen zwischen Herr und Sklavin«, höre ich noch immer gebannt zu, als er das Silberschmuckstück mit einem Klick, um mein Handgelenk legt. »Die Sklavin sollte dir bekannt sein«, fügte er hinzu. »Es ist Monique, die Cousine von Marie.« Hellhörig geworden, blicke ich dich erstaunt an.


  »Anzu und sie, trafen sich zufällig bei einer Ausstellung, und erfuhren, dass sie Halbschwestern sind. Aus Freude darüber, Monique gefunden zu haben, überschrieb ihr bislang unbekannter Vater den Beiden die Villa Ze Ren samt Park. Was übrigens übersetzt »Verantwortung« bedeutet.


  Anzu übernahm kurze Zeit später den Zirkel, den der alte Herr vor vielen Jahren gegründet hatte, und Akito nahm Monique durch diese Zeremonie zu seiner Zweitfrau, und gleichzeitig Sklavin. Übrigens hat mir Andrè einmal erzählt, dass er sich durch den Saft der Aprikose, symbolisch mit Anzu verbunden hat. Du siehst, vieles kann im Kopf geschehen.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Du gehörst einem Zirkel von SM- Anhängern an?«, höre ich mich flüstern, als mein Blick auf die Fotografie in deiner Hand fällt. »Was ist das für ein Bild«, will ich wissen, als mir das Gesicht der jungen Frau im Kimono ins Auge sticht, während ich bereits neugierig danach greife.


  »Marie ?… Nein, das kann nicht sein!«, suche ich kopfschüttelnd nach einer Erklärung. »Das muss ein Irrtum sein, sie war nie Teil einer solchen Sklavinneneinführung, das hätte sie mir erzählt.«


  »Die genauen Einzelheiten sind uninteressant, und soweit ich weiß hast du ihr gegenüber auch nicht alles preisgegeben. Anzu hat mir ihr Bild zukommen lassen, und uns in die Villa eingeladen. So wie es scheint, kocht in euch beiden eine gebündelte Lust auf Züchtigung. Wir werden der Einladung am zweiten Wochenende nach unserer Rückkehr folgen, und Marie dort treffen. Allerdings weiß sie noch nichts davon. Ich möchte, dass du sie anrufst, sobald wir gelandet sind. Erzähl ihr Nettigkeiten, aber nichts Genaues. Sie wird ebenfalls eine Einladung von Anzu erhalten.«


  Ungläubig starre ich dich an, ohne zu begreifen, was hier geschieht. »Und jetzt lass uns ins Hotel fahren, ich schätze, du bist müde. Abgesehen davon muss ich noch einiges Planen.«


  [image: image]


  Verwirrt und glücklich zugleich, betrachte ich noch immer mein neues Armband, als ich vollkommen erschöpft ins Bett steige, und dem leisen Geräusch der schlagenden Tasten auf deinem Laptop folge, während meine Gedanken zu Marie fliegen.


  Liebe Anzu, lieber Akito, gerne nehmen meine Gefährtin und ich an eurem Fest teil. Es wird uns ein Vergnügen sein. Ich möchte euch bitten, mir das Bootshaus zur Verfügung zu stellen, denn ich habe vor, Marie dort ebenfalls zu treffen. Akito mein Freund, bitte sorge dafür, dass Monique ihre Cousine dorthin schickt. Sie darf ihr ruhig mitteilen, dass ich sie am See erwarte. Ich werde dich in der kommenden Woche anrufen, und dir alles Weitere erzählen.


  Mit großem Dank verbleiben wir in Vorfreude auf euer Fest.


  Euer Adrian und seine Gefährtin


  [image: image]


  Noch immer unter Schock, habe ich endlich wieder festen Boden unter meinen Füßen, als die Bootshaustür mit einem lauten Knall hinter mir geschlossen wird. Geblendet durch das helle Licht versuche ich mich zu orientieren. »Akito, was soll das?« bringe ich aufgebracht heraus.


  »Setz dich, Marie«, dringt plötzlich eine sanfte Stimme in mein Ohr. Erschrocken blicke ich mich um, während der Vogelmann seine Maske entfernt.


  »Adrian?«, höre ich mich zitternd fragen. »Monique hatte mir gesagt, dass du mich am See erwartest. Doch ich hatte nicht vermutet das … dass du im Bootshaus bist.« Noch immer nicht begreifend, lasse ich meine Augen auf der Suche nach einem Stuhl schweifen. Erst jetzt entdecke ich das seltsame Ding neben der Tür. Eine Art Hocker auf drei Beinen, dessen Sitzfläche jedoch einen Phallus darstellt.


  »Setz dich«, wendet sich Adrian erneut an mich, während ich meinen Blick auf den Käfig richte.


  »Tess?«, flüstere ich leise, als Adrian das Tuch von dem Gesicht der Frau entfernt, und mich ungeduldig vor den Phallus stellt. Nur schwer sickern die Worte in meinen Kopf, und ergeben ein Ganzes.


  »Führe den Phallus ein, ich gehe davon aus, dass du gut geschmiert bist. Sicher hat dir unser Szenario gefallen Marie!«


  Ohne einen vernünftigen Gedanken fassen zu können, hebe ich mein Kleid an, und lasse den Phallus aufstöhnend in meiner Möse versinken.


  »So ist es gut, nicht wahr?«


  »Das muss ein Traum sein«, höre ich mich flüstern, bis Adrian vor mein Gesicht tritt, und seinen noch immer harten Schwanz vor meiner Nase tanzen lässt.


  »Ich werde dir gleich eine Frage stellen Marie, doch zuvor wirst du meinen Schwanz in deinem hübschen Mund halten. Wag es nicht an ihm zu spielen, oder zu saugen, es sei denn ich erlaube es dir! Hast du mich verstanden?« Stumm fühle ich mich nicken, und zugleich meinen Mund öffnen, damit seine harte, nach Tess duftende Fleischpeitsche in meinen Mund dringen kann, während unzählige Fragen durch meinen Kopf toben.


  »Von André, und den anderen kenne ich deinen Wissensstand«, zerren mich deine Worte plötzlich zurück auf den Phallus, der sich unnachgiebig in meinen Leib bohrt.


  »Und du hast gesehen, dass Tess sich entschieden hat, mir demütig zu Willen zu sein. Ich gebe dir die Gelegenheit, unsere Zofe zu werden. Du wirst mir, und ebenso Theresa dienen. Ich weiß, wie deine Wünsche aussehen, und ich habe den Schlüssel dafür in der Hand, um sie dir zu erfüllen. Ich erwarte von dir Gehorsam und Demut.« Noch immer benommen von der unwirklichen Szenerie, fühle ich meinen Speichel aus den Mundwinkeln tropfen, als meine Lippen zu zittern beginnen. Geschockt und gleichzeitig erregt, kann ich die beginnenden Kontraktionen meiner Möse nicht unterbinden, die einen zähen Brei aus Sehnsüchten, Träumen und Gefühlen formen. Ich spüre wie alle Augen auf mich gerichtet sind, obwohl Adrian meine Sicht versperrt, die mich so sanft zur Stille zwingt, bis sich die Antwort schwammig durch meine gefüllten Wangen quetscht.


  »Ja … ich will dienen, so wie du es wünscht.«


  »Ich wusste, du bist ein braves Mädchen! Du darfst aufstehen, und den Phallus mit deiner Zunge säubern. Doch beug dich dabei nach vorn, damit mein Schwanz deine Worte besiegeln kann. Ich will dich ficken, denn für heute hast DU es verdient, mein Sperma zu erhalten!«


  Und während Adrian seinen prachtvollen Schwanz in ihre zuckende Möse taucht, legt sich ein Lächeln um die Augen der beiden Frauen.


  Über die Autorin


  Gabriele Gremmel
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  Die in einer niedersächsischen Großstadt geborene Verfasserin von erotischen Kurzgeschichten, Gabriele Gremmel, bezeichnet sowohl Norddeutschland als auch Venezuela als ihre Homebase. Als freie Autorin war sie bereits für den Connection Verlag tätig. Dort, wo die Realität mit der Verschmelzung der sexuellen Fantasien einhergeht, und sich ein tieferes Bewusstsein für den eigenen Körper und die Seele entwickelt, fühlt sich die Autorin literarisch zu Hause.


  Der Christine Janson Verlag
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  Bücher, die Lust machen von zart bis hart …


  Erotik beginnt im Kopf! [image: image]


  Seit November 2010 gibt es den Christine Janson Verlag, der sich auf niveauvolle erotische Literatur spezialisiert hat. Er versteht sich als Plattform für die verschiedensten Erotischen Subkulturen und die Leserin/der Leser werden zu neuen, lustvollen Erlebnissen inspiriert. Alles ist erlaubt, was gefällt und niemandem schadet! Wählen Sie selbst, ob Ihnen heute mehr nach Romantik der Sinn steht, ob Sie von gieriger Leidenschaft verführt werden wollen, sich nach wilden Orgien sehnen, oder ob Sie neugierig sind auf die bizarre Welt von Meistern, Dominas und Sklaven. Oder vielleicht träumen Sie heimlich vom lustvollen Biss eines Vampirs oder wünschen sich die Potenz eines Werwolfs…


  www.erotischeebooks.com


  Buchempfehlungen

  aus dem Christine Janson Verlag
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  Chloé liebt ihren Herrn und möchte ihm gefallen. Sie genießt es, von ihm Befehle hinzunehmen, sich nach seinen Wünschen zu kleiden, sich in enge Korsetts zu schnüren und sich benutzen zu lassen. Eine besondere Herausforderung wird es allerdings, als er von ihr verlangt, sich vor seinen Augen mit einer anderen Frau zu vergnügen. Noch dazu, weil sie dafür in die dominante Rolle schlüpfen muss und sich die andere Frau zur Sklavin erziehen soll.


  Leseprobe: http://christinejanson.de/verlag/bitterzarte-lust


  


  


  
    [image: image]

  


  Die hübsche Aisha liebt es mit Ihren Freundinnen Party zu machen. Als sie an Halloween in ihrer Lieblingskneipe auf den mysteriösen Fremden Finn trifft, ahnt sie nicht, wie sehr dieser muskulöse Mann mit der goldgelben Mähne ihr Leben verändern wird.


  Der absolute Spitzentitel im Christine Janson Verlag!


  Leseprobe: http://christinejanson.de/verlag/tierische-lust
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  Haben Ihnen die erotischen Geschichten gefallen? Dann werden Sie sicherlich auch von dem Buch: Der Mond ist meine Herrin begeistert sein.


  Diesmal verwandeln sich die liebeshungrigen Geschöpfe in gierige


  Werwölfe… Eine Leseprobe finden Sie hier:


  http://christinejanson.de/verlag/der-mond-ist-meine-herrin
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  Vampire haben schon immer unsere erotische Fantasie beflügelt, denn sie verkörpern nicht nur ewige Jugend und Schönheit, sondern sie sprechen auch unsere Sehnsucht nach Liebe, Treue und Leidenschaft an. In den erotischen Vampirgeschichten geht es aber auch um hemmungslose Lust! Eine Leseprobe finden Sie hier: http://christinejanson.de/verlag/biss-derbegierde
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  Jeder spricht über SM, und die attraktive Silvia will mit ihrem Mann – Mausilein – genannt, die etwas härtere Gangart beim Sex ausprobieren. Der gerät allerdings schnell an seine Grenzen, als er in die Rolle des strengen Dom schlüpfen soll…


  Leseprobe: http://christinejanson.de/verlag/hilfe-meine-frau-ist-devot
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  Neun erotische Geschichten entführen den Leser in das Reich seiner geheimsten Fantasien zu verschiedenen Themen wie Wasser, Körperflüssigkeiten, Dominanz, Dirty Talk, erotisches Rollenspiel und die Lust am Essen. Außerdem erhalten Sie praktische Anleitungen, wie das erotische Kopfkino spielerisch umgesetzt werden kann.


  Leseprobe: http://christinejanson.de/verlag/lust-auf-liebe
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